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Die Frage über die Echtheit oder Unechtheit der in Klammern gestellten Verse 
oder eines Theils derselben berührt die innere Ökonomie des Dramas so wesentlich, 
dass ein erneuter Versuch, sie einer Lösung entgegenzuführen, einer Rechtfertigung 
wohl schwerlich bedürfen wird, namentlich nachdem auch die beiden neuesten Heraus- 
geber der Antigone, Gustav Wolff und Moriz Seyffert, ihr Gewicht in die bei- 
den entgegengesetzten Wagschalen geworfen haben. Bekanntlich hat schon Göthe 
(Gespräche mit Eckermann 3, 128) die Äusserung gethan: „In der Antigone kommt 
eine Stelle vor, die mir immer als ein Flecken erscheint, und worum ich vieles geben 
möchte, wenn ein tüchtiger Philolog uns bewiese, sie wäre eingeschoben und unecht. 
Nachdem nemlich die Heldin im Laufe des Stücks die herrlichsten Gründe für ihre 
Handlung ausgesprochen und den Edelmuth der reinsten Seele entwickelt hat, bringt 
sie zuletzt, als sie zum Tode geht, ein Motiv vor, das ganz schlecht ist und fast ans 
Komische streift.“ Der Philologe, welchen sich Göthe hier im Jahr 1827 wünscht, 
war bereits im Jahr 1821 in A. Jakob) aufgetreten, jedoch ohne dass er überall 
Beistimmung gefunden hätte, namentlich hat A. Böckh in seiner Ausgabe der Anti- 


gone (1843) sich sehr entschieden auf die Seite der Vertheidiger gestellt und hierin 


') Er behauptet nur die Unechtheit der neun Verse 905—913, noch ausführlicher in seiner 
Ausgabe der Antigone vom Jahr 1849 als in den mir unbekannt gebliebenen Sophocleis quaestio- 
nibus vom Jahr 1821. Ich hoffe, dass man meine einen anderen Gang einschlagende und zu dem 
Ergebniss einer umfassenderen Interpolation gelangende Untersuchung neben der seinigen nicht für 
überflüssig erklären wird, wenn auch beide sich in dem einen oder andern Punkte berühren. 


h) 


neuestens in Seyffert einen Nachfolger gefunden. So meinte auch kürzlich Spengel?) 
(Eos I, 2. 8. 182), man könne die Einwürfe für vollkommen begründet halten, und doch 
beweisen sie noch keineswegs, dass Sophokles den sophistischen Satz nicht habe an- 
wenden können oder wollen. Allein so schnell lässt sich in dieser Weise die Sache 
doch nicht abmachen. Fürs erste ist es ja nicht der Vorwurf der Sophistik allein, 
welcher unserer Stelle gemacht werden kann, sondern es wirken, wie wir sehen wer- 
den, noch andere Gründe mit; sodann aber und hauptsächlich kommt die besondere 
Art der Sophistik, wie sie hier getrieben wird, in Betracht, Es findet sich bei 
Sophokles da und dort etwas spitziges und sophistisches, ohne dass es jemand ein- 
fällt an Interpolation zu denken; hier aber handelt es sich nach der Ansicht der Be- 
streiter der Echtheit nicht mehr von einer harmlosen und wenig eingreifenden, sondern 
von einer ebensosehr in sich selbst unklaren und unwahren als geradezu die Grund- 
lage des Dramas untergrabenden Sophistik. Versuchen wir daher eine sorgfältige und 
unparteiische Prüfung aller einschlagenden Punkte. | 

Böckh geht bei seiner Vertheidigung davon aus, dass Antigone nicht ganz schuld- 
los sei und daher in der Sophistik der Verzweiflung sich auch nach minder haltbaren 
Stützpunkten umsehe. Ich gebe die Prämisse zu, aber nicht die daraus gezogene 
Folgerung. Diese wäre dann richtig, wenn Antigone in dem Punkte, auf welchen 
alles ankommt, in der Bestattung des Bruders, nicht schuldlos wäre. Ihre Schuld 
kann nemlich in doppelter Weise gedacht werden. Sie kann entweder in der Unge- 
‚rechtigkeit ihrer Sache an sich oder in der Art, wie sie ihre an sich gerechte Sache 
durchführt, liegen. Für mich nun ist es keinem Zweifel unterworfen, dass in dem 
Conflicte des göttlichen Rechts mit dem menschlichen, dem Staatsgesetze, letzteres 
dem ersteren unbedingt zu weichen hat, dass also Antigone in ihrem vollen Rechte 
sich befindet, indem sie dem göttlichen Gebote folgt, und in Schuld nur dadurch fällt, 
dass sie in Verfolgung ihres Rechts sich doch von Masslosigkeit, Starrsinn, unge- 
rechter Bitterkeit nicht ganz frei erhält. Ganz positive Anhaltspunkte, wie das Alter- 


thum selbst diesen Confliet der beiden Prineipien beurtheilt und entschieden hat, be- 


?) Die lebhaften aber nirgends persönlich verletzenden Äusserungen Spengels über einzelne 
Conjecturen Seyfferts konnten diesem gewiss keine Veranlassung oder ein Recht zu so gereizten 
Ausfällen gegen den »homo Bavarus et barbarus« geben, bei welchen sicherlich weder die Sache noch 
die Würde der Wissenschaft etwas gewinnen kann. 
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sitzen wir allerdings insofern nicht, als uns doch eine genaue Kenntniss des Todten- 
rechts ®) und der Verwandtenpflicht abgeht. Aber es gehört ja nur ein aufmerksames 
Lesen des Dramas selbst dazu, um zu finden, dass die Personen des Stücks ohne 
Ausnahme, am stärksten eben der Repräsentant der göttlichen Mächte, Teiresias, und 
so auch die gesammte öffentliche Stimme (504 ff. 692 ff.) das Verbot des Kreon, den 
Polyneikes zu beerdigen, missbilligt. Was für eine heilige Pflicht die Bestattung dem 
Alterthume in historischer Zeit war, ist ja bekannt. 

Antigone ist von dem einen Gedanken erfüllt, den auch das Christenthum als 
entschiedenstes Gebot hinstellt, dass man Gott mehr gehorchen müsse als 
den Menschen (Apostelgesch, 5, 29). Es lässt sich natürlich darüber streiten, was 
in einem einzelnen gegebenen Falle der Wille Gottes sei und ob dieser Wille rich- 
tig erkannt sei; aber darüber kann kein Streit mehr sein, dass, wenn einmal etwas 
als göttlicher Wille erkannt oder geglaubt ist, dies alsdann unbedingte Norm für 
den Menschen sein muss. Kommt es nun zu einem solchen Conflict des gött- 


lichen und menschlichen Rechts, in welchem die Forderungen beider Mächte einander 


3) Hom. Il. 7 wird den Troern Waffenruhe zur Bestattung ihrer Todten gewährt. Dagegen 
droht Achilleus (22, 355) dem Hektor, seinen Leib den Hunden und Vögeln preisgeben zu wollen. 
Dies wird offenbar als roh und grausam, aber doch nicht als eigentlich gottlos und unerlaubt be- 
trachtet; dennoch verhindern es die Götter. Selbst der mildere Hektor hatte dem Patroklos nichts 
besseres zugedacht 16, 836. Auch Elektra fordert, Ägisths Leiche solle den Thieren vorgeworfen wer- 
den Soph, El. 1487. Und bei Äschylos sind ‚es die Geronten, welche beschliessen, den Polyneikes 
den Hunden vorzuwerfen (Sept. adv. Th. 1004). Wollte man sagen, Feinden gegenüber schweigen 
göttliche und menschliche Gesetze, so war zwar Polyneikes ein Feind, aber Theben. zugleich seine 
Vaterstadt, und wie dies ohne Zweifel seine Schuld einerseits erschwerte, so konnte ihm auf der an- 
dern Seite wieder zu gut kommen, dsss er ein aus seiner Vaterstadt Vertriebener war, der seine 
Rückkehr erzwingen will gleich so manchen Verbannten späterer Zeit, welche in der öffentlichen Mei- 
nung wohl schwerlich in eine Kategorie mit völlig landfremden Feinden gestellt waren. Aber selbst 
wenn Kreon, als Inhaber der Staatsgewalt, formell befugt war, den Polyneikes zum Fremdling und 
Feind zu stempeln, so fragt sichs noch immer, ob er ihn auch aus dem Familienverbande stossen, 
die Bande des Bluts und die daran sich knüpfenden heiligen Rechte und Pflichten für nicht vorhan- 
den erklären konnte. Wir sind hier offenbar an einem Punkte angelangt, wo am Ende dem Ge- 
wissen des einzelnen Familienglieds die Entscheidung anheimgestellt werden muss. Interessant ist 
es hiebei zu sehen, wie Antigones Gewissen sich durch dasjenige nicht beruhigen lässt, wobei sich 
doch die gleichfalls innig fühlende Ismene beruhigt, nemlich durch die Reflexion, dass, wenn der 
Herrscher die Erfüllung einer Pflicht unter Gewaltandrohung verbietet, für die Unterlassungssünde 
alsdann er verantwortlich wird. 61 ff. 
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unversöhnlich gegenüberstehen, so wird die Lösung in der Regel folgende sein: der- 
jenige, der sich auf die. Seite des göttlichen Rechts gestellt hat, muss sich darauf 
gefasst halten, dass die menschliche Gewalt (deren relative Berechtigung darum nicht 
verkannt zu werden braucht, wie ich denn z. B. auch in Kreon nicht den reinen Ty- 
rannen sehe) im äussersten Falle so weit gehen wird als überhaupt ihre Macht reicht, 
d.h. bis zum Tödten des Leibes; aber in dem klaren Bewusstsein, dass man sich vor 
denen nicht zu fürchten hat, die nur den Leib, nicht aber die Seele tödten mögen, 
wohl aber vor dem, der beides, Leib und Seele, verderben mag in die Hölle (Ev. 
Matth. 10, 28), wird er über den Verlust des zeitlichen Lebens, selbst im Untergange 
ein Sieger, sich mit der ewigen Rettung der Seele trösten, wie dies Antigone so schön 
und ergreifend V. 74 und besonders V. 460—68 thut, und etwa in dem Leiden, das 
ihm widerfährt, eine Sühne für das Unreine und Unvollkommene erkennen, das auch 
ihm noch, wie allem Menschlichen, anhaftet. Das ist der feste Grund, auf welchem 
auch Antigone unverrückt steht, aus diesem Bewusstsein schöpft sie ihr ganzes Recht 
und ihre ganze Kraft, und sie kann es ohne moralische Selbstvernichtung nicht auf- 
geben. Dem Dichter sind hiemit seine Grenzen fest vorgezeichnet. Er darf Antigone 
alles, was sie durch Trotz und Leidenschaftlichkeit wirklich gefehlt hat, bereuen lassen 
(was er übrigens aus guten Gründen dennoch nicht gethan hat); er darf ihr auf ihrem 
letzten, schweren Gange Äusserungen in.den Mund legen, wodurch sie zeigt, dass 
auch sie des Todes Schauer und Bitterkeit fühle und dass es auch ihr schwer falle, 
von all dem Schönen, was die Erde bietet, zu scheiden (vgl. namentlich die rührende 
Klage in der Epodos 876 ff.); aber er darf sie nicht ihre feste Glaubensburg verlassen 
und den hohlen Boden einer schlechten Casuistik betreten lassen. Thut er dies den- 
noch, so hält er sich nicht auf der Höhe seiner eigenen Dichtung, ja er steigt frei- 
willig von ihr herab und gibt eine so leicht zu haltende Position fast muthwillig auf. 
Man braucht an den Alten nicht alles für unbedingt vortrefflich zu halten, man braucht 
sie nicht dem allgemeinen Gesetze menschlicher Unvollkommenheit zu entnehmen, um 
es schwer denkbar zu finden, dass ein Dichter und Denker wie Sophokles auf seinem 
eigensten Gebiete so sinken konnte und zu einem auch nach jenem Urtheile Göthes 
ganz schlechten und fast ans Komische streifenden Motive greift. Doch sehen wir 
uns die Verse näher an. 


Antigone hat aufs bestimmteste erklärt (V. 454), dass die „ungeschriebenen und 
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sicheren Gesetze der Götter“ durch die Befehle des Herrschers nicht alterirt oder auf- 
gehoben werden können; sie hat ganz ausnahmslos gesprochen und ohne diese Ge- 
setze näher zu bezeichnen, weil kein Zweifel darüber sein kann, dass sie das ge- 
sammte Todtenrecht mit allen für die Verwandten daraus hervorgehenden 
Pfliehten darunter begreift (vgl. z. B. V. 519 6 y "Aıöng ToVs vöuovs ivove mode); Sie 
nennt es mit bittern Worten einen Vorwand (V. 80), als Ismene sich ausser Stand 
erklärt, gegen den Willen der Bürger (Bi« roAırav — vouov Bi« V. 59) zu handeln. 
Mit einemmale aber müssen wir V. 905 ff. hören, wie sie selbst den Grundsatz, dass 
man den Bürgern zum Trotz nichts thun dürfe, auch den Gesetzen der Götter gegen- 
über als den einzig richtigen verkündet; denn die einzige Ausnahme, die sie statuirt, 
bestätigt ja nur die Regel. So kann nur derjenige sprechen, der seine Sache im 
grossen und ganzen verloren gegeben hat und nur noch an eine Einzelnheit in der Ver- 
zweiflung eigensinnig sich anklammert. Nach Antigones jetziger Theorie beruht die 
Pflicht gegen die Todten nicht mehr allein auf jenen „gleichen Gesetzen“ des Hades, 
nicht auf dem heiligen, unlöslichen Bande des Bluts und auf dem Werthe, den jeder 
an sich selbst als Glied der Familie für die Familie hat, sondern sie richtet sich 
schliesslich nach der Möglichkeit eines Ersatzes, und der Werth eines Todten ist 
danach zu bemessen, ob er, wenn er noch lebte, für den Fall eines Verlustes uner- 
setzlich wäre oder nicht, Die Gattin also z. B. hätte gegen den Gatten niemals eine 
absolute, im Collisionsfall unbedingt zu erfüllende Pflicht, weil sie ja wieder heirathen 
kann, die Mutter gegen ihr Kind nur dann, wenn es ihr einziges und sie zugleich 
nicht mehr in dem Alter und. in der Lage ist, ein anderes gebären zu können. Man 
könnte nun freilich einwenden, es seien dies Consequenzen, welche Antigone selbst 
wohl nicht gezogen haben würde; einer psychologischen Erfahrung zufolge erscheine 
dem Menschen die gerade im Augenblicke an ihn herantretende Pflicht leicht 
als die allerheiligste und unverbrüchlichste, auf welcher er wohl auch mit einem ge- 
wissen ausschliessenden Trotz bestehe; dabei könne man dann wohl annehmen, Anti- 
gone würde dennoch erforderlichen Falls für Gatten und Kinder dasselbe gethan 
haben. Dem widerspricht aber doch der ruhig gehaltene, dogmatische Ton, in wel- 
cbem Antigone hier die Gründe ihres Verfahrens auseinandersetzt; nur in der Er- 
regung und Leidenschaft pflegt man sonst Äusserungen zu thun oder Grundsätze auf-- 


zustellen, deren Consequenzen man bei ruhiger Überlegung. verleugnen würde. Und 
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doch scheint mir diese Einwendung noch gerechtfertigter als die Art, wie Böckh die 
Echtheit zu retten sucht, wenn er S. 264 behauptet: „Die Gedanken tragischer Per- 
sonen brauchen nicht an sich wahr zu sein, sondern nur angemessen den Charakteren 
und der Handlung. Der Person aber ist hier alles angemessen. Antigone sagt, sie 
würde weder für Gatten noch Kind das gewagt haben, was sie für den Bruder that; 
ist denn dieser Gedanke nicht wirklich ganz übereinstimmend mit ihrer Handlung? 
opfert sie denn nicht den Verlobten, die Ehe, die Hoffnung auf Kinder dem Bruder 
auf?“ Aber wer hat denn, müssen wir dagegen fragen, jemals daran gezweifelt, dass 
sie einer heiligen Schwesterpflicht sich selbst mit ihren Aussichten auf ein noch zu- 
künftiges Lebensglück zu opfern im Stande ist, ein Edelmuth, den schon mancher in 
ähnlicher Lage gleichfalls bethätigt hat? Vielmehr hätte Böckh zu beweisen gehabt, 
dass es mit ihrem Charakter, wie wir ihn bisher kennen gelernt, vereinbar wäre, für 
Gatten und Kinder sich nicht zu opfern, und diesen Beweis ist er uns schuldig ge- 
blieben. Auch was er sonst vorbringt, ist nicht von entscheidendem Gewichte. Dass 
das Alterthum „derb“ und nicht „empfindsam“ ist, wird niemand bestreiten. Hier 
aber handelt es sich nicht um Derbes, sondern um Niedriges; nicht um Einzelnes und 
Untergeordnetes, wie in den von Böckh eitirten Stellen aus Äschylos, sondern um Fun- 
damentales; nicht davon, ob Antigone der ihr als Jungfrau noch unbekannten Gatten- 
oder Mutterliebe die Schwesterliebe mit Recht oder Unrecht vorangehen lässt (auch 
graduell verschiedenes kann ja unter der gleichen unbedingten Pflicht befasst sein), 
sondern davon, ob sie soweit gehen darf, die unbedingte, allgemeine, als solche von 
ihr selbst rückhaltlos anerkannte Verwandtenpflicht mit einemmale auf den Bruder zu 
beschränken, sich selbst damit untreu zu werden und jenen obersten Satz, dessen un- 
verrücktes Festhalten sie allein zur dramatischen Heldin macht, in den andern zu ver- 
wandeln: „man muss den Menschen mehr gehorchen als Gott, nur eben in dem einen 
vorliegenden Falle nicht.“ | 

Aber, liesse sich vielleicht zur Rechtfertigung der Stelle weiter einwenden, Anti- 
gone ist eben doch durch die Wendung ihres Schicksals, obgleich sie das Schlimmste 
voraussehen musste, nun, wo dieses eingetreten, tief erschüttert; die Menschen treten ihr 
feindlich entgegen, die Götter, deren Rechte sie so heldenmüthig vertheidigt, scheinen 
sie verlassen zu haben, die Nähe des Todes erfüllt sie mit Grauen und einer Art Ver- 


zweiflung. Obgleich nun freilich gerade mit dieser eine solche Casuistik psychologisch 
2 
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sich schlecht zu vertragen scheint, so schwächt und lähmt die Verzweiflung eben auch 
die Intelligenz, und der Heroismus Antigones bewährt sich nun dennoch auch in dieser 
Seelenstimmung darin, dass sie an den Menschen verzweifelnd und fast auch an den 
Göttern irre geworden das Recht ihrer That wenigstens als Ausnahme festhält, in 
diesen letzten, festen Punkt sich zurückzieht, den sie nicht preisgeben kann und will. 

Hiegegen ist geltend zu machen, dass bei Antigone die Erschütterung im Ange- 
sichte des Todes nirgends bis zum Abfall vom eignen Wesen, von der erkannten 
Wahrheit, geht und gehen darf; vielmehr ist sie nur der Tribut, den auch diese starke 
Seele dem allgemeinen Gesetze menschlicher Schwachheit darzubringen hat, wenn’ man 
will die von ihr fast provocirte Reaction gegen ihre frühere Todesverachtung, die 
Sühne für ihr schroffes, die Grenze der Weiblichkeit da und dort überschreitendes 
Wesen. Und wenn es allerdings richtig ist, dass die Klarheit der Intelligenz unter 
der Verzweiflung leidet, so lässt sich dies doch keineswegs auf unsern Fall anwen- 
den. Die Verzweiflung raubt dem Menschen leicht die ruhige Besonnenheit, lässt ihn 
nicht erkennen, was unter den gegebenen Verhältnissen zu thun für ihn das beste ist, 
und treibt ihn zu übereilten Handlungen; hier aber hätte ja die Verzweiflung, wenn 
bei Antigone von einer solchen überhaupt die Rede sein kann, den räsonnirenden 
Verstand, gerade dasjenige Vermögen, mit welchem sie sich am wenigsten verträgt, 
eher geschärft als geschwächt, geschärft freilich bis zu einem Grade, dass die Spitze 
nothwendig brechen musste. 

Dies führt uns auf das letzte, was sich unsrer Meinung nach vom Standpunkt 
der Vertheidigung aus noch geltend machen liesse. Der griechische Genius, könnte 
man sagen, habe überhaupt eine gewisse Neigung wie eine grosse Befähigung und 
daher auch Versuchung zum Casuistischen und Sophistischen gehabt, wovon auch So- 
phokles nicht ganz frei gewesen. Diese an sich nicht ungegründete Bemerkung würde, 
wie im Grunde auch alles früher Vorgebrachte, für unsern Fall nur dann vom Bedeu- 
tung sein, wenn zugleich behauptet werden könnte, Antigone folge bei ihrem Handeln 
einfach der unmittelbaren Eingebung ihres Gefühls und suche erst nachher und in 
secundärer Weise die ihr Handeln rechtfertigenden Grundsätze aufzustellen, welche sie 
dann auch, ohne ihrem eigensten Wesen untreu zu werden, unter Umständen wieder 
fallen lassen könne, wofern nur dabei ihre That dennoch als eine berechtigte gerettet 


werde. Allein so mächtig in ihr ohne Zweifel das Gefühl ist, so ist es doch ein Ge- 
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fühl, das von Unklarheit und Dunkelheit entfernter nicht sein könnte, es ist das Ge- 
fühl einer in sich selbst absolut sichern Seele. Von Anfang an weiss sie bestimmt, 
was sie zu thun hat, und ist sich des Grundes ihres Handelns vollkommen bewusst, 
indem sie sich mit aller Entschiedenheit auf göttliches wie menschliches Recht beruft 
(vgl. namentlich V. 23—25). Mag also immerhin selbst ein Sophokles eine ihrer selbst 
minder gewisse Natur für eine zweifelhafte Sache auch sophistische Gründe ins Feld 
führen lassen: zur Rechtfertigung einer auf absolut klarem Grunde ruhenden That 
nach der morschen Stütze einer schlechten Casuistik greifen lassen ist mehr, als sich 
selbst von einem wenig serupulösen Standpunkte aus entschuldigen lässt. 

Gleichwohl gestehe ich, dass ich auf Grund dieser allgemeinen, namentlich 
dem Charakter der Antigone entnommenen Anklage, so unbefriedigend auch die Ver- 
theidigung moralisch und logisch betrachtet ausfallen muss; doch im Hinblick auf das 
quandoque bonus dormitat Homerus den Muth nicht hätte unsre Stelle für unecht zu 
erklären, wenn nicht auch die Einzelnheiten ganz dazu angethan wären Verdacht 
zu erregen. Wir können uns bei Sophokles zur Noth einen casuistischen Inhalt ge- 
fallen lassen in tadelloser Form; wir können uns umgekehrt Flecken, welche die Form 
betreffen, zurechtlegen bei übrigens tüchtigem Inhalt; aber es geht uns zu weit, wenn 
wir sehen müssen, wie eine Reihe von Versen hindurch Form und Inhalt gleich ver- 
werflich sind. Wir haben dies nun im einzelnen nachzuweisen. 

V. 904. Ich will kein Gewicht darauf legen, dass der Dativ zois goovovc: durch 
Naucks Parallelstellen noch lange nicht erklärt ist. Denn «dis wi rıvos (O. C. 1446) 
ist eine bekannte, leichte Construction; Aj. 1282 gehört Yuiv Erdına zusammen (— quae 
vobis probarentur), und vollends Ant. 657 wevsr &uavrov zaraoınow moAsı heisst ganz 
einfach: ich werde mich der Stadt als Lügner darstellen. Eher noch liesse sich ver- 
gleichen O. R. 40 xoetıorov nücı xegea, allein wie leicht ist auch dieser (nahe an: 
allen theures Haupt streifende) Dativ, sowie bei Krüger 8.48, 6, 5 das ähnliche 
602 u£yıorog Tois PO090D0ı or yoveis! Doch, wie gesagt, ich will die Härte dieses Da- 
tivs nicht premiren, muss aber dagegen entweder zois geovovow ev für durchaus frostig 
erklären, oder, wenn die Worte wirklich einen erträglichen Sinn haben sollen, alsdann 
mit Nauck bei &riuro«a den durchaus wesentlichen Begriff „mit Recht“ vermissen. 
Man hat denselben in ei finden wollen; allein dass bei dieser Wortstellung das mit 


pgovsiv sehr gewöhnlich, mit zıu“v niemals inniger verbundene ev über sein natürliches 
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Verbum gooreiv hinweg mit dem fremden zıu«v sollte verbunden werden können und 
dürfen, ist unglaublich und Sophokles nicht zuzutrauen. (Für das häufig auch 
hinter gooveiv tretende eu vergl. z. B. O. R. 626.) Und doch kann sich das fol- 
gende y«e nur an diesen fehlenden Begriff anschliessen und ist ausserdem rein 
unerklärlich. (Man müsste denn nur den Zusammenhang, freilich kläglich genug, so 
bestimmen: nemlich erst einem solchen ev geovor, wie etwa auch der Interpolator 
einer gewesen sein mochte, wird es klar, dass ein solches Opfer nur einem Bruder 
gebracht werden kann.) — Zu ei zixrwv uno Eyvv Y05 muss gerade das Wesentliche 
ergänzt werden, nemlich: „und wenn mir dann ein Kind gestorben und seine Bestat- 
tung verwehrt wäre,“ und 906 &i nzöoıs uoı — Ernrero sollte es heissen: „wäre mein 
Gatte erschlagen und seine Bestattung untersagt.“ *) Auch stosse ich mich durchaus 
an dem Ausdruck 2076’ &r noounv novov 907. Versteht man unter zor0os Mühe und An- 
strengung, so liegt das Unpassende auf der Hand; ist aber z0v0g = Kummer und Noth, 
so kann doch nur die Antigone des Interpolators so weinerlich sprechen ; die sophokleische 
würde wohl z06e &ög«o« Eoyov gesagt haben. V. 908 ist die Selbstfrage so ungeschickt als 
möglich (und überdies unangenehm asyndetisch) angebracht; Schneidewin meint sogar, sie 
bringe einen scherzhaften Ton in die Stelle, was sicherlich unrichtig ist. Eher wird sich 
behaupten lassen, dass sie das natürliche Gefühl durch ein nichtiges Pathos beleidigt. Auch 
heisst ro0s xagıw nicht „zufolge“ (über seine Bedeutung vergl. namentlich O. R. 1152, 
auch Antig. 30), und »ouos für yroum oder Aöyos ist doch in hohem Grade auffallend. 
909 ist das Partieipium absolutum »«rdarovros ohne Subject hart,?) und an’ «AAov 
pwros 910 höchst verwunderlich, da ja der Gatte nicht mit dem Kinde zu sterben 
braucht. Der Sinn soll sein: wenn mir ein Gatte stürbe, so könnte ich wieder einen 
andern Gatten, wenn ein Kind, wieder ein anderes Kind bekommen, dieses letztere doch 
am natürlichsten wieder vom Gatten, dem Vater des gestorbenen; der allerdings auch 
mögliche Fall, dass sie Wittwe wäre oder würde, braucht ja gar nicht mehr berück- 


sichtigt zu werden, nachdem sie so eben gesagt hat: ich könnte einen andern Gatten 


#) Jakobs lexikalische Bedenken gegen &ryxsro wie gegen aurlansiv V. 910 sind unbegründet. 

5) Es ist mir unbegreiflich, wie sich Seyffert zur Rechtfertigung dieses Particips auf die toto 
coelo verschiedene, in vollkommenster Ordnung sich befindende Stelle Hom. Il. 22, 157 berufen mag 
15 ba rapadgausınv pevyav 6 8’ Omiods diwrov, Denn daran, dass 6 usv bei unmittelbar folgendem < 
öe fehlt, wird sich doch wohl niemand stossen. 
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wieder bekommen, wenn mir der erste stürbe. Daher ist ohne Zweifel zu zovde nicht 
pwros, Sondern zaıdos zu ergänzen. — Was gegen die V. 911 und 912 schon von an- 
dern erinnert worden ist, wiederhole ich nur der Vollständigkeit wegen. Statt des 
„schlechten“ ovx Eor’ «6sAgos x. r. A., sagt Schneidewin, würde Sophokles geschrieben 
haben ovx 209° önws aderAyos &v BAaoroı nore.6) Die Sache betreffend erinnert man mit 
Recht daran, dass für Antigone der blosse Gedanke, aus jenen Adırowo» «raus (862) 
noch einen in Blutschande erzeugten Bruder zu bekommen, ein schauerlicher, innerlich 
absolut unmöglicher sein musste; ebenso, dass es nur einen Sinn hat für einen leben- 
den Bruder aus dem angeführten Grunde alles zu thun und zu wagen, nicht aber für 
einen todten.”) — 913 ist euzoorıucv ein den Stempel der Natürlichkeit nicht eben 


an sich tragendes «za& Aeyousvov, und 915 die wiederholte (vgl. V. 899°) Anrede 


6) Auch Wolff findet den Vers »wunderlich“. Wenn Held (Schweidnitz 1854) ihn durch Äsch. Ag. 991 
ovx Eor’ alnıoua a. r. A. vertheidigen will, so zeigt er, dass er Schneidewins Bedenken missverstanden hat. 

?) Wolff wird wohl seine Einwendung, der Optativ Aaoroı «v stimme nicht zur Voraussetzung 
des Unmöglichen, angesichts der herodoteischen Stelle (siehe Anm, 15), in welcher ja ganz derselbe 
Fall vorliegt, nicht aufrecht erhalten wollen. x 

®) Jenes »aolyvrrov naoa des V. 899 verstehen meines Wissens alle Ausleger ohne Ausnahme 
von Eteokles; erst Seyffert war die Entdeckung vorbehalten, dass es sich auf Polyneikes beziehe. 
Jeder, der unbefangen V. 897—903 betrachtet, wird den entschiedenen Eindruck bekommen, dass mit 
vov ö6, IloAbveines, TO 00v u. r. A. ein offenbarer Gegensatz eintritt, sofern Antigone zuerst dasjenige, 
was sie an dem xaolpvntov a&g« gethan, vollkommen in die gleiche Kategorie mit demjenigen stellt, 
was sie an Vater und Mutter, also ruhig, ungestört, von keinem Verbot gehindert, nach Recht und 
Brauch gethan hat, während mit »vöv d& dasjenige eintritt, was sie so eben zwar mit ganz demselben 
Rechte aber unter ganz andern Verhältnissen und mit den unseligsten Folgen für sie selbst gethan 
hat. Hiegegen lässt sich nicht einwenden, Antigone habe bei Bestattung des Eteokles nicht mitge- 
wirkt; der Dichter sagt dies nur nicht ausdrücklich, verwehrt uns aber durch nichts es anzunehmen, 
und ich stimme in dieser Beziehung ganz den Bemerkungen Wolffs zu V. 516 bei. Übrigens hindert 
auch nichts zu sagen, dass jenes &rsi dvuas Elovoa x. r. A. in dieser Ausdehnung selbstverständlich sich 
zunächst auf Vater und Mutter beziehe, von Eteokles aber nur in beschränkterem Masse gelte. Jeden- 
falls leidet diese Annahme an keinen grösseren Schwierigkeiten als die Seyffertsche, welche den Poly- 
neikes (dem die Schwester ja nur die allernothwendigsten, einfachsten Todtenehren erzeigen konnte) 
von Antigone förmlich gewaschen, geschmückt u. s. w. werden lässt. Die Hauptsache aber bleibt: 
es ist sprachlich rein unmöglich, zwei Handlungen, von welchen die eine durch den Aorist in die Ver- 
gangenheit, die andere ausdrücklich durch ein gegensätzliches vöv 5& und wie absichtlich noch durch 
das Präsens nsgıoreiAlovoe in die Gegenwart versetzt ist, für identisch zu erklären. Bildet ro 00» ö&uag 
rregıor. nicht einen Gegensatz gegen das zuvorgenannte, so ist es unerträglich überflüssig. Indessen 
liegt mir hier namentlich daran, Einsprache zu erheben gegen den Grund, aus welchem S. es für un- 
möglich erklärt, jene Anrede auf Eteokles zu beziehen. Er sagt nemlich, Antigone gedenke des 
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©» naolypnrov zeoa entschieden störend. — 916 lässt sich dı« yeoor, mag man es num 
mit @ysı us oder mit A«ßw» verbinden, nicht wohl rechtfertigen,”) denn wie ganz an- 
ders ist es doch mit 0. C. 470 8 öcio» yeow» Yıyar! und ourw ist, wenn es ZU Aaßo» 
gehört, matt, wenn zu «Aexroor, an ungehöriger Stelle. — 917--920 sind, überdies in 
pleonastischen Wendungen, selbst nur müssige Wiederholung von früher gesagtem. — 
Geradezu gedankenlos ist die Frage 921 noie» mave£srAd000« Öaıuoro» Sinn; Wie? das 
ganze Drama beruht auf dem Confliete des göttlichen und menschlichen Gesetzes, An- 
tigone hat sich vom ersten bis zum letzten Augenblicke und mit dem klarsten Be- 
wusstsein auf die Seite des göttlichen Gesetzes gestellt, hat sich offen als Übertreterin 
des menschlichen bekannt, und soll nun hier fragen: welches Gesetz der Götter 
habe ich übertreten, als hätte sie ganz und gar vergessen, für welches Gesetzes Über- 
tretung sie büssen muss? Zudem ist auch role» statt ziv« nicht ganz in der Ordnung. 
In 922—24 ist tive ovuuayo» avöcv unter Festhaltung der gewöhnlichen Bedeutung 


von «vöcr rein unerklärlich; !°) das fatalste aber ist der Gedanke selbst. Denn so mit 
Eteokles im ganzen Stücke nirgends mit irgend einem Zeichen von Liebe, und auf dieser (zudem, wie 
sich zeigen wird, haltlosen) Voraussetzung beruht alsdann der Schluss: folglich kann und darf sie 
auch an der vorliegenden Stelle, mag diese auch noch so unzweideutig sein, nicht von Eteokles reden. 
Wenn Antigone ihre schwesterliche Liebe zu dem letzteren nicht in besonderer Weise zu erkennen gibt, 
so geschieht dies ganz nur in demselben Sinne, in welchem der Hirte im Evangelium (Ev. Lue. 15, 4) die 
neunundneunzig Schafe lässt, um dem verlornen hundertsten nachzugehen, oder wie eine Mutter während 
der Pflege eines todkranken Kindes ihre gesunden Kinder vergessen zu haben scheint. Es ist übrigens 
nicht einmal richtig, dass Antigone nirgends als eben in unserer Stelle Liebe zu Eteokles zeige. Auf 
Liebe ist es doch sicherlich zurückzuführen, wenn sie V.23—25 nicht stark genug das gegen Eteokles 
eingehaltene Verfahren billigen kann und sich darüber freut, dass er »geehret unten bei den Todten sei;« 
wenn sie V. 513 sich als seine »Schwester vom Vater und von der Mutter her«, also im vollsten Sinne 
des Worts bekennt; wenn sie V. 515 sich in der Gesinnung mit diesem ihrem Bruder vollkommen 
eins weiss, und wenn sie endlich V. 523 mit ihrem berühmten Worte: »nicht mitzuhassen, mitzulieben 
bin ich da«, in welches man allerdings auch zu viel legen kann, doch jedenfalls, wie der Zusammen- 
hang zeigt, so viel ausspricht: »allerdings theile ich deine Gesinnung gegen Eteokles, aber nicht dei- 
nen Hass gegen Polyneikes; deine ganze Unterscheidung zwischen Freund und Feind ist für mich, 
die ich hier nur Freunde kenne, nicht vorhanden.« Darum wollen wir denn auch unsre Stelle nicht zu 
dem Versuche missbrauchen”lassen, das edle Bild der »schwesterlichsten der Seelen« zu trüben. 

°) Wolff vermuthet, Kreon habe Antigone bei V. 915 ungeduldig an der Hand ergriffen. Äussert 
sich so die Ungeduld? oder will gar Kreön eigenhändig den Schergen machen und sie abführen ? 

10%) Winkelmanns von Seyffert in den Text aufgenommene Conjectur ovunayeiv würde allerdings 
der Verlegenheit nach einer Seite hin abhelfen, aber «avd«» könnte von xey nicht abhängen; man 
müsste also auch dieses noch in avöw abändern. 
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den Göttern brechen kann wohl ein Ajas in rasendem Trotze (Aj. 589 ff.), nimmermehr 
aber Antigone, die sich mit den Göttern eins weiss und längst den Blick auf das 
Jenseits gerichtet hat in dem Vertrauen, dass die unteren Götter, deren Rechte sie so 
tapfer gewahrt, wohlwollend und gnädig sie empfangen werden. Diese Zuversicht 
spricht sich auch in den folgenden echten Versen 925—28 aus; denn darüber kann 
ja doch kein Zweifel sein, für welche Seite des hier aufgestellten Dilemma- ihr 
Glaube sich entschieden hat. Ist dies aber richtig, wie ist es alsdann möglich, dass 
sie in einem Athemzuge den Göttern absagt und dann wieder ihre Sache ruhig dem 
göttlichen Gerichte anheimstellt? Solche psychologische Sprünge sind nicht Sache des 
besonnenen Sophokles, und nichts scheint gerechtfertigter zu sem als die Behaup- 
tung, dass mit den Versen 925—928 die Verse 922—-924 nicht zusammen bestehen 
können. 

Hiezu kommt nun schliesslich noch ein Punkt, der mir gar nicht unerheblich zu sein 
scheint, ich meine die Antwort des Chors 929—30. Erscheint die Jungfrau auch jetzt 
noch dem Chor in derselben gewaltigen Leidenschaftlichkeit, derselben Unbeugsamkeit, 
wie früher, so muss er zu diesem seinem Ausspruche nothwendig eben durch ihre 
vorhergegangenen Äusserungen veranlasst sein. Sind aber die von uns bestrittenen 
Verse (welche, so wie sie lauten, sichtbar der Angelpunkt ihrer ganzen Rede sein 
sollen) echt, so hat sie in denselben zugegebenermassen einen Rückzug angetreten, 
wie er vollständiger kaum sein könnte. Während also alles darüber einverstanden 
ist, dass es nicht mehr „derselbe Wind“ ist, dessen Wehen man so eben vernommen 
hat, und der Streit sich nur um die Erklärung dieses Factums dreht, leugnet der Chor 
das Factum selbst, indem er das Gegentheil davon ausdrücklich bezeugt! Man sage 
nicht, der Chor habe eben bei seinem Ausspruche jene Verse nieht im Auge. Denn 
auch zugegeben, dass selbst eine so ganz allgemein gehaltene Antwort, wie die des 
Chores, sich nieht auf die Hauptsache zu beziehen brauche, sondern auch einen Ne- 
benpunkt ins Auge fassen dürfe, welches soll denn dieser Nebenpunkt sein? Etwa 
die Verse 922—24? Allein diese sind ja, wie wir gesehen haben, von Antigone als- 
bald vollständig wieder zurückgenommen worden und können nieht mehr in Betracht 
kommen. Es bleiben also nur noch ihre letzten Worte 925—28 übrig. Allein in 
diesen können wenigstens die Vertheidiger der Echtheit der vorangehenden Verse, um 


beide mit einander einigermassen in Einklang zu bringen, nicht umhin eine ziemliche 
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Unsicherheit der Überzeugung zu finden, womit jeder Anlass für den Chor hinwegfällt, 
von aveumv ıvyig dıraı zu Sprechen. Am weitesten geht hierin bekanntlich Hegel, 
welcher (in der Phänomenologie, den Vorlesungen über Ästhetik und Religionsphilo- 
sophie) die tragische Versöhnung in der schliesslichen Anerkennung der Gleichbe- 
rechtigung beider sich bekämpfender Mächte findet und daher Antigone mit einem 
offenen und entschiedenen Schuldbekenntnisse abtreten lässt. Vorsichtiger sagt Böckh 
S. 167: „Antigone erkennt doch, dass sie den Staatswillen verletzt habe, und stellt 
zweifelnd den Göttern anheim, sie zu richten.“ Auch Jakob meint, mit der Unbe- 
stimmtheit des Ausdrucks &vyyroius» &» deute Sophokles Antigones Zweifel an. Nach 
allem bisherigen kann ich hierin nur einen grossen Irrthum erblicken. Antigone be- 
harrt einfach und von jedem Zweifel ferne auf dem Rechte ihrer Sache, und wünscht in 
der gemässigten Form eines Dilemma aber durch diese kalte Ruhe nur um so kräf- 
tiger ihrem ungerechten Richter das äusserste !!) Übel an, das sie auszusprechen ver- 
mag. Und dass nun diesem energischen Ausdrucke des Hasses gegenüber die Worte 
des Chors ganz am Platze sind, wird keines weiteren Nachweises bedürfen. 

Bei der unverkennbaren Bedeutung, welche nach dem so eben Bemerkten die 
Auffassung der schwierigen Verse 925—923 auch für den Hauptgegenstand unserer 
Untersuchung hat, möge es mir hier gestattet sein, dieselben in einer kleinen Digres- 
sion zu besprechen. !?) R 

Klar ist wohl für jeden Unbefangenen, dass nach Antigones tiefster Überzeugung 


von den beiden Gliedern des hier vorliegenden Dilemma das erste unbedingt zu ver- 


1) Seyffert hat das von Nauck noch bescheiden der Anmerkung zugewiesene nei statt miele 
jetzt frischweg in den Text aufgenommen. Aber wer fühlt denn den Worten un risio na radoısv, 
n rc ögw0w Eus nicht an, was sie sagen wollen, nemlich dass Kreon, selbst wenn seine Strafe das 
Leidensmass der Antigone nicht übersteigt, doch genug und übergenug daran haben wird, sofern 
etwas härteres überhaupt undenkbar ist? Also auch hier wieder glücklich etwas schönes 
zerstört. Geht es so fort, so wird es von den Alten bald heissen: Des Leibes seid ihr ledig; Gott 
sei der Seele gnädig! 

1°) Eine Sammlung der verschiedenartigsten Erklärungen der Stelle gibt Bergemann im Stettiner 
Programm von 1860, fügt jedoch seinerseits wohl die bedenklichste von allen hinzu, indem er in 
dem Satze zadovrss x. r. A. Ironie findet und somit Antigone mit bitterem Hohne gegen die Götter 
erklären lässt, dass diese zwar immerhin sie für ihr frommes Thun den Lohn der Gottlosigkeit 
ernten lassen können, dass sie aber dessen ungeachtet nimmermehr zugestehen werde, gefehlt zu 
haben, 
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neinen,'?) das zweite unbedingt zu bejahen ist. Sodann da Antigone weiss, dass Sie 
jedenfalls, sei es schuldig oder unschuldig, sterben muss, so ist jede Erklärung abzu- 
weisen, wobei aus dem Leiden ein Schluss auf die Schuld gezogen wird.) Endlich 
halte ich Suyyıyy@oreı» in der Bedeutung „verzeihen“ sprachlich für ausserordentlich 
hart der dabei kaum erklärlichen beiden Partieipien wegen, und sachlich für unzu- 
lässig wegen des sich ergebenden Widerspruchs mit Antigones Charakter. Heisst 
demnach &vyy. (zunächst — sein Erkennen in Übereinstimmung bringen mit dem Er- 
kennen eines andern Subjects oder mit dem zu erkennenden Object) hier ohne allen 
Zweifel sich bewusst werden, anerkennen, und ist es offenbar am natürlich- 
sten, nurornnores (nicht ra«dovres) als Ergänzung damit zu verbinden, so ergibt sich der 
schlichte, einfache Sinn: so werde ich, nachdem ich gelitten (= nachdem ich 
gestorben sein werde, also im Hades), zur Einsicht meiner Schuld kommen. 
Unter dieser Schuld versteht sie natürlich die That, für welche sie mit dem Tode be- 
straft wird; einen theoretischen Irrthum zu bezeichnen ist das absolute «u«orevsır auch 
sprachlich weniger geeignet. Für das Partieipium Aor. z«dovres |wird es kaum einer 
ausdrücklichen Berufung auf Krüger 53, 6, 7 bedürfen, wonach dieses Part. auch dem 
lat. fut. exaetum entsprechen kann. Überdies erinnert z«&ovres der Form und der 
Bedeutung nach ganz an das schon homerische »«uorres (die Todten), das mit zexun- 
»ores (z. B. Äsch. Suppl. 159 vgl. mit 230), und an Ierörzes, das mit zedımnoreg wech- 
selt. Was nun den Sinn dieses z«sovres betrifft, so kann ich mir die modern klin- 
gende Böckhsche Auffassung: „wenn der Tod die Hülle von der Wahrheit wegge- 
nommen“ nicht aneignen, sondern stehe mit meiner Anschauung auf einem realeren 


und antikeren Grunde. Auf Erden gibt es bei dem Schweigen der Götter keinen 


13) Gegenüber der sehr kategorischen Behauptung Bergemanns: ei us» ovv bezeichne eine aus- 
gesprochene Bedingung durchaus nur als wirklich und eingetreten, verweise ich auf Stellen wie 
Plat. Prot. 313, e. 336 c. u. a. m. 

1) Also auch Wolffs Erklärung: »wenn die Götter mich ungestraft tödten lassen, so würde 
ich durch mein Leiden belehrt einräumen, dass ich gefehlt habe.« Hier ist die Einschiebung des 
Begriffs »ungestraft« nicht nur an sich ganz unberechtigt und unstatthaft, sondern auch störend, so- 
fern ja Antigone alsdann nicht durch ihr Leiden, sondern offenbar nur durch das Nichteintreffen des 
göttlichen Strafgerichts über ihre Feinde belehrt zur Erkenntniss ihrer Schuld kommen würde, Und 
kann sie dieses Strafgericht etwa in der kurzen ihr noch zugemessenen Spanne Zeit noch zu erleben 
hoffen? Oder nimmt Wolff an, dass sie an das Jenseits denke? Darüber hätte er sich doch er- 
klären sollen. 
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Richter mehr zwischen Antigone und Kreon. Aber soll sie darum niemals endgültig 
erfahren, ob sie Recht oder Unrecht gethan, ob die Überzeugung von ihrer Unschuld 
eine gegründete gewesen oder nicht? Kann, darf es bei dieser Unentschiedenheit blei- 
ben? Nein, eine letzte Instanz ist vorhanden, vor deren Entscheidung alles sich beu- 
gen muss, das Gericht des Hades, vor welches sie zu treten im Begriffe steht, dem 
sie sich unterwirft und au welches sie Berufung einlegt in der absoluten Zuversicht, 
dass ihr davor nicht bange zu sein braucht, und darum auch mit dem der Erhörung 
gewissen Wunsche, dass, so gewiss sie selbst eine Strafe nicht zu fürchten hat, eben 
so gewiss ihre Feinde derselben verfallen mögen. Zum Erweise des damaligen grie- 
chischen Glaubens an Gericht und Strafe in der Unterwelt (wenn auch noch nicht in 
der späteren, zuerst bei Platon in der Apologie und im Gorgias erwähnten Form) 
erinnere ich an Pindars Beschreibung des über die Guten wie über die Bösen im Jenseits 
ergehenden Gerichts (Ol. 2 namentlich V. 58 rd 8 do xer& yüs Smile wız &ydod 
Aoyoy podoeıs arayne) und an die beiden bestimmt genug lautenden Stellen des Äschy- 
08: Suppl. 230 »unei dinaleı Taundonnund, we Aoyos, Zeug Ünkog &v Kauovow voraras Ölrag. 
Eumen. 273 weyas "Auöng Eotiv svöwvos Boorar. Dass bei Sophokles selbst sich sonst 
nichts dieser Art findet, dürfte nur zufällig sein. 

Wir haben, um nun zu unserer eigentlichen Aufgabe zurückzukehren, die sach- 
lichen und sprachlichen Bedenken zusammengestellt, die uns an der Echtheit der be- 
sprochenen “Verse zweifeln lassen, und sollten auch vielleicht einzelne dieser letztern, 
jedes für sich allein betrachtet, minder erheblich erscheinen, so ist doch gewiss eine 
solche Häufung derselben auf so kleinem Raume in hohem Grade verdächtig. 

Aber müssen denn nicht alle diese Einwendungen schwinden vor der Autorität 
des Aristoteles, welcher die Verse 911 und 912 mit Veränderung von xexevd. in 
Beßnaorow in seiner Rhetorik (3, 16) eitirt? Diesem stärksten Argument der Verthei- 
diger gegenüber erinnern wir zunächst daran, dass auch andere kritische Fragen schon 
im Widerspruch mit der Autorität des Aristoteles entschieden worden sind. ° So wird 
z. B. Platons Menexenos unseres Erinnerns von Ast, Schleiermacher und Zeller unge- 
achtet zweier aristotelischen Citate für unecht oder verdächtig gehalten, und doch sollte 
man glauben, dass Aristoteles wenn irgendwo, so gerade hier auf seinem eigensten 
Gebiete, dem philosophischen, und in einer den eigenen Lehrer betreffenden Frage auf 


unbedingte Geltung hätte Anspruch machen dürfen. Was aber unsere Stelle betrifft, 
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so ist Aristoteles im Jahr 394 (also 21 Jahre nach Sophokles Tod) geboren, und seit 
der ersten Aufführung der Antigone (440 oder 441) bis zur Abfassung der Rhetorica 
(335 — 322) ist mehr als ein Jahrhundert verflossen, ein langer Zeitraum für Textes- 
fälschungen, von deren überwuchernder Fülle uns Plutarch im Leben der zehn Redner 
ein merkwürdiges Zeugniss hinterlassen hat, indem er von Lykurg, einem ältern Zeit- 
genossen des Aristoteles, erzählt, er habe, um den willkürlichen Änderungen der 
Schauspieler zu steuern, die Verordnung herbeigeführt, dass Handschriften der Tragö- 
dien des Äschylos, Sophokles und Euripides im Staatsarchiv aufbewahrt werden und 
der Staatsschreiber bei der Aufführung durch Nachlesen Controle üben solle. Wenn 
diese Deutung der etwas unklaren oder vielleicht auch verdorbenen plutarchischen 
Stelle die richtige ist, wie sie es zu sein scheint, so beweist diese Verordnung doch 
immerhin, dass mit den ursprünglichen Texten der genannten Tragiker zu jener Zeit 
schon bedeutender Unfug getrieben wurde, und dass sie ohne Zweifel auch von Inter- 
polationen sich nicht frei erhalten hatten. Sicherlich stand unsere Stelle damals schon 
in einer Anzahl von Handschriften und kam auch mit zur Aufführung; auch ist es 
wohl möglich, dass Aristoteles sie nicht im Verdachte der Unechtheit hatte. Die 
Zeiten waren noch sophistischer geworden; gewiss fanden die Athener an dergleichen 
Sophismen Geschmack, und warum sollten wir in dieser Beziehung uns nicht auch 
selbst einen Aristoteles bis auf einen gewissen Grad als ein Kind seiner. Zeit denken 
dürfen? Bei dem im ganzen unkritischen Charakter des Alterthums und ‘da nament- 
lich eine Textes- und Urkundenkritik ebensowenig entwickelt als von einem eigent- 
lichen Bedürfnisse oder Interesse der Zeit gefordert war, lässt sich“wohl denken, dass 
Aristoteles das Einschiebsel als solehes nicht erkannt hat. Von Jugend auf gewöhnt 
es zu hören und zu lesen mochte er es vielleicht ebenso unbefangen annehmen und 
darüber weggehen, wie mehr als zwei Jahrtausende lang so mancher gescheide Mann 
nach ihm. Aber dennoch erscheint der Schluss, dass er an der Stelle keinen Anstoss 
genommen habe, nicht nothwendig. Ihm war es zunächst nur um einen treffenden 
Beleg für eine Behauptung zu thun; fand sich ein solcher in einem so gefeierten 
Stücke wie Antigone, um so besser; nebenbei aber eine Kritik in Beziehung auf 
Authentie daran zu üben, dazu hatte er offenbar in seiner Rhetorik keine nöthigende 
Veranlassung. Wie er also über ihre Echtheit und innere Beschaffenheit gedacht hat, 


wissen wir nicht mit Sicherheit; wir wissen nur, dass er sie zu einem Zwecke, wozu 


» 
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sie sich besonders eignete (nemlich um zu beweisen, dass, wer Paradoxien auf- 
stelle, auch Gründe beifügen müsse) utiliter acceptirt und verwendet hat. Jedenfalls 
also hat er in diesen Worten der Antigone ein «zıorov gefunden, und über die Frage, 
wie sich solches mit Antigones Charakter überhaupt und namentlich in jenen ergrei- 
fenden letzten Augenblicken ihres Lebens vertrage, dürfte er vielleicht, wenn sie ihm 
nahe getreten wäre, sich ganz anders ausgesprochen haben als diejenigen, die sich 
jetzt auf seine Autorität berufen. 

Wie nun aber dem auch sein möge, wir sind in der Lage, seinem Zeugnisse ein 
ebenso gewichtiges in der bekannten Erzählung Herodots (3, 119'°) entgegen stellen 
zu können. Wenn nemlich aus jenem folgt, dass die Verse zu Aristoteles Zeit in der 
Antigone standen, so ergibt sich aus dieser, dass sie ursprünglich nicht in ihr gestan- 
den haben können. Denn wären sie ursprünglich, so müsste dabei’entweder Sopho- 
kles von Herodot, oder Herodot von Sophokles abhängig ‚oder beide von einander 
unabhängig gewesen sein. 

Im letzten Falle müssten beide aus der gleichen Quelle, nemlich einer ziemlich 
verbreiteten Sage, geschöpft haben. Allein abgesehen davon, dass sich eine solche 
ebenso wenig nachweisen als sich überhaupt schwer begreifen lässt, wie das alte per- 
sische Geschichtehen vor Herodot in Griechenland sich verbreitet haben sollte, liesse 
sich die sogar in einzelnen Wendungen hervortretende Ähnlichkeit der beiderseitigen 
Darstellung kaum erklären, da jene gemeinschaftliche Quelle doch wohl schwerlich 
eine schriftliche hätte sein können. Dass die beiden unabhängig von einander und 
fast zu der gleich®h Zeit die gleiche Sache in ziemlich gleicher Form sollten behan- 
delt haben, ist ohnehin gegen das Gesetz der Wahrscheinlichkeit und selbst Böckh 
gibt zu, dass es „kaum denkbar“ sei. 

Ist demnach die eine Darstellung auf die andere zurückzuführen, welche ist alsdann 
die ursprüngliche? Böckh gibt sich zwar viele Mühe zu beweisen, dass die Antigone 
früher sei als Herodots Geschichtswerk, dass Herodot, den er zu diesem Zwecke zu 


einem Freunde des Sophokles macht, sie gekannt, und bei seiner Darstellung „freund- 


15) Die Gattin des Intaphernes darf von Dareios einen ihrer zum Tode verurtheilten Angehöri- 
gen losbitten. Sie wählt den Bruder und motivirt dies also: «v0 u&v uoı av aAAog yEvoıro, ei daiunv 
E96doı, nal ternva aAka, ei tavıa anoßakoımı. Ilatpog d8 nal umrpög ovnsrı usv Loovıav adsApsog av aAkog 
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liche Rücksicht“ darauf genommen habe: Aber ich finde durchaus keinen Grund von 
der gewöhnlichen Annahme abzugehen, wonach Herodot Ol. 84, 1 (443) nach Thurii 
gieng und im Jahr zuvor (444) wenigstens einen Abschnitt seines Werkes in Athen 
vorgelesen hatte, während Antigone erstmals Ol. 84, 3 oder 4 (441 oder 440) aufge- 
führt wurde. Zum mindesten also wird von einer Priorität der Antigone nicht die 
Rede sein können. Auch an sich schon ist es völlig unglaublich, dass der ehrliche 
Historiker von dem Dichter, der ihm ja überdies nur die Reflexion, nicht aber auch 
die historische Unterlage liefern konnte, geborgt hat. Endlich wäre es ja gegen die 
sonstige Natur der Dinge, wenn aus dem Zweckwidrigen, wie es notorisch bei So- 
phokles vorliegt, sich das Zweckmässige erst herausentwickelt hätte und nicht viel- 
mehr jenes eine Depravation von etwas ursprünglich Echtem wäre. 

Sollen wir also den Dichter als abhängig vom Historiker annehmen? Sicherlich 
eher als das umgekehrte; aber dennoch erscheint uns auch dies chronologisch unwahr- 
scheinlich und sachlich undenkbar. Denn konnten wir zwar eine Priorität der Anti- 
gone in keinem Falle zugeben, so möchten wir doch ebenso wenig behaupten, dass 
Herodots Werk vor der Antigone auch nur theilweise schon abschriftlich vorhanden 
und zugänglich gewesen sei. Die Hauptschwierigkeit macht jedoch nicht die Chrono- 
logie, sondern die Art der Benützung. Wir wollen, um den Vorwurf einer petitio 
prineipii zu vermeiden, auf Folgerungen aus dem Charakter der Antigone verzichten 
und beschränken uns einfach auf die Frage: was muss man von einem Dichter den- 
ken, der sich nicht genug beeilen kann, eine so eben gelesene Anekdote sich sogleich 
als gute Beute anzueignen, um sie so verkehrt als möglich sofort wieder an den Mann 
zu bringen? Denn es bleibt dabei: so richtig es ist, abstract logisch betrachtet, wenn 
jene Frau den König um das Leben ihres Bruders und nicht ihres Mannes oder ihrer 
Kinder bittet, weil sie keinen Bruder mehr nach dem Tode ihrer Eltern , wohl aber 
noch einen Mann und Kinder hekommen könne, so widersinnig ist es, wenn Antigone 
Recht und Pflicht, den todten Bruder zu bestatten, auf das gleiche Motiv gründet, 
also sozusagen einen Rangstreit, der nur unter Lebenden Sinn hat, auf Todte an- 


wendet.'6) Ja, wenn sich durch ihre Argumentation ein unbedingtes Vorzugsrecht 


16) Seyffert, der sich die Sache ziemlich leicht macht und mit dem Prädicat »inanissimae du- 
bitationes« schnell bei der Hand ist, sucht diesem Einwurf durch die Bemerkung zu begegnen: obli- 
viscuntur sagacissimi homines, hoc velle Antigonam, fratrem, si insepultum reliquisset, ita sibi perpetuo 
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des Bruders erweisen und sagen liesse: dem Bruder , also auch dem todten, ‘gebührt 
unter allen Umständen, was sonst keinem Verwandten! Allein, von anderen nahe lie- 
genden Gründen abgesehen, wenn z. B. Vater und Mutter noch leben, so fällt nach 
dieser Theorie jedes Vorzugsrecht auch des Bruders. Summa: der Tod macht alles 
gleich (ioovs rouovs rodei); im Tode und Todten gegenüber würde auch Intaphernes’ 
Frau diesen Unterschied nicht mehr machen. Wer nun ihre Beweisführung so täppisch 
missbraucht oder missversteht, kann nicht Sophokles sein. 

Wenn also beide Stellen unmöglich von einander unabhängig sein können, wenn 
aber in keinem Falle der Historiker den Dichter benützt haben kann und doch ande- 
rerseits die Achtung vor dem Dichtergenius uns durchaus verbietet zu glauben, dass 
Sophokles in so schaler Weise den Herodot ausgebeutet habe, so bleibt als einzige 
Lösung die Annahme, dass Herodot zwar. benützt, aber nicht von Sophokles benützt 
wurde, d. h. dass die Verse unecht sind. Es ist auch leicht zu sehen, wie die Inter- 
polation erfolgen konnte. Diese herodoteische Geschichte hat in der That etwas frap- 
pantes und für den sophistischen Griechen verlockendes. Durch Herodot bekannt ge- 
worden beschäftigte sie gewiss vielfach die Geister und mag leicht Gegenstand der 
Behandlung in den Schulen der Sophisten gewesen sein. Da es sich nun in der Anti- 
gone gleichfalls um einen Bruder handelt, für welchen die Schwester das äusserste 
thut, so konnte es z. B. einem sophistisch gebildeten Schauspieler, der auch etwas 
von einem Dichter in sich spürte, nahe liegen, zur Motivirung einer solchen 'todes- 
verachtenden Schwesterliebe nach jenem Räsonnement der herodoteischen Schwester 
zu greifen; die gänzliche Verschiedenheit der Situation kümmerte ihn dabei so wenig 
als die Frage, ob es in den Organismus des Dramas und vor allem zum Charakter 
der Antigone passe. Wenn das Couplet nur bei seinem Publicum, mit dessen Ge- 


schmack er sich dabei in Übereinstimmung wusste, Eindruck machte und Beifall 


defuturum fuisse, ut ejus amore ne apud mortuos quidem frui videretur. Wo steht aber hievon im 
Text auch nur ein Wort? Der »scharfsinnige Mann« sage uns doch, was mit dieser seiner Auf- 
fassung z. B. die Worte uyroos-nensvdoroıw zu schaffen haben? Wird etwa der Bruder die Schwester. 
die ihn nicht bestattet hat, anders empfangen, wenn die Eltern noch leben, als wenn sie todt sind? 
So gewiss Antigone schön und vernünftig sagen konnte: ich habe den Bruder begraben, um nicht 
seiner Liebe im Hades verlustig gehen zu müssen, so gewiss sie das auch selbst sagt V. 73—77, so 
gewiss findet sich hier nicht die mindeste Spur dieses Gedankens, und ihn hineinescamotiren zu wollen 
ist ein verzweifeltes Rettungsmittel oder vielmehr ein Geständniss der Unrettbarkeit der Sache, 


23 


fand, so war sein Zweck erreicht. Man hat in Sophokles Sohn Iophon den Inter- 
polator vermuthet; die Notizen, welche Wolff hierüber beibringt, könnten die Sache 
allerdings einigermassen wahrscheinlich machen, aber ich möchte sie dennoch lieber 
dahingestellt sein lassen. 

Nach diesen Auseinandersetzungen müssen wir die Interpolation bei V. 904 be- 
ginnen lassen und auch noch V. 923—24 £nel ye — &xrnoaun mit in die Verdammniss 
hineinziehen, da sie sich nach Ausfall des Unechten nirgends anschliessen. Zudem 
spricht noch gegen V. 924, wenigstens nach meinem Gefühle, dass dem schönen 
letzten Worte der Antigone zn» evoeßiev oeßio«o« (V. 943) durch dieses theilweise 
Vorwegnehmen gewissermassen die Spitze abgebrochen würde. Die Wahrscheinlich- 
keit oder Unwahrscheinlichkeit der Interpolation hängt von ihrem grössern oder ge- 
ringern Umfange nicht im mindesten ab; ja ihr Zweck liess sich im vorliegenden 
Falle durch Einschiebung von nur wenigen Versen kaum erreichen. Nachdem der 
Fälscher einmal im Zuge war, hat er ohne Zweifel mit Cicero (ad fam. 5, 12, 3) ge- 
dacht: qui semel verecundiae fines transierit, eum bene et naviter oportere esse 
impudentem. 

Dass bei dem Übergange von Vers 903 auf 925 irgend etwas wesentliches 
vermisst werde, wird niemand behaupten können.!?”) Die Verse schliessen sich durchaus 
natürlich an einander an, während bei Jakob, Schneidewin, Wolff (welche die Inter- 
polation von V. 905—913 einschliesslich »ou® gehen lassen) ein vernünftiger Zusam- 
menhang der von ihnen für echt erklärten Verse sich gar nicht herstellen lässt und 
die Sache sich ebenso schlimm bei Nauck gestaltet, welcher 904—920, 922—923 für 
interpolirt erklärt, somit den entschieden verwerflichen V. 921 beibehält, und für den- 
selben zwar einen (übrigens bloss grammatischen) Anschluss an 903 gewinnt, aber 


dafür V. 924 in der Luft schweben lassen muss. 


1?) Wem es etwa scheinen sollte, als sei Antigones Rede durch die Ausscheidung der einund- 
zwanzig Verse etwas zu kurz geworden, der mag zu der sicherlich nicht ferne liegenden Annahme greifen, 
dass einiges, was mit dera Einschiebsel nicht zusammenbestehen konnte, dafür ausgefallen ist. 
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l. Behandelte Lehrpensen. 
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A. Obere Abtheilung. 


Mlasse X. 
Fächer. Lehrer. Pe Gelesenes oder Behandeltes. 
Latein. | Schmid 6 Tac. Ann. I. und II. und German; Horaz Sa- 
Exp tiren und Episteln Nachlese. 
Latein. | Kem 2 Hebdomadarien. Nägelsbach, Übungen des 
Comp. | lat. Stils, 1. Heft, S. 1--54. 
Griechisch | Kraz 6 Platons Gorgias. — Thukydides I. und II. Buch 
mit Auswahl. — Sophokles Philoktetes und 
Oedipus Tyrannos. — Alle 14 Tage (gegen 
den Schluss des Jahres alle 8 Tage) ein 
|  griechischesDietat zu schriftlicher Übersetzung 
| ins Deutsche. 

Hebräisch | Klaiber 3 38Psalmen. Maleachi und Nahum. Zephan. I. 
'Dr. Dietzsch — Schriftliche Übungen im Übersetzen ins 
| Kern Deutsche. 

Französisch | Borel 2 Hölders Handbuch d. frz. Lit. Le Sage, Be- 
| Hölder ranger, P. L. Courier; Übersetz. v. Wallen- 
steins Tod Act. V. 

Deutsche Pfizer 2 Vom 1öten bis Ende des 18ten Jahrh. Proben 

Literatur | aus Wackernagel. Aufsätze. 

Religion '  Klaiber 2 Christliche _Sittenlehre. 

Dr. Dietzsch 
Lamparter 
NP: Zimmerle | 2 Kirchengeschichte. 

Geschichte | Pfizer 2 Neue Geschichte bis zum Jahr 1815. 

Geographie Reuschle | >) Physik der Erde (Abschnitt VI—XII im Lehr- 

buch), L | 


RE Wochen- 
Fächer. Lehrer, nen 
a ne Tu Te | Be Es TE ST 
Mathematik | Reuschle 3 
Philosoph. Kern 2 
Propz@deutik Pfizer 
Naturwis- Köstliin im Winter2 
senschaften |' 
imSommer3 
Turnen | Stockmayer 2 
Schs&dle 2 
Latein. Ziegler 6 
Exp. 
Lat. Comp. Ziegler 2 
Griechisch Ziegler 6 
Römische Ziegler 2 
Alterthümer 
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Gelesenes oder Behandeltes. 


Stereometrie. — Trigonometrie nebst mathema- 
tischer Geographie. — Planimetrisch - alge- 
braische Übungen. 

Becks Grundriss der empir. Psychologie und 
der Logik. 

Mineralogie. Entstehung der Mineralien im 
Kleinen und Grossen. Bildung der Erdrinde. 
Charaktere der einfachen Mineralien. Abriss 
der Kıystallographie. Hauptgruppen der ein- 
fachen Mineralien. 

Zoologie. Function und Bau der thierischen 
Systeme. Abstufung der organischen Appa- 
rate in den einzelnen Thiergruppen. Ein- 
theilung der Thiere. Speciellere Betrachtung 
des Menschen und der Wirbelthiere. 

Gerätheturnen. 

Waffenübungen; Bajonetfechten. 


Bilasse IX. 


Horat. Od..I, 1. 4 7. 12. 15, 24.21.3715 
3. 6. 10. 13. 14, 16. 17. 8. ma 
17, 23. 29. 30. IV, 4. 5. 8. 9. 14. Epod. 
2. 4. 7. 13. 16. Carm, Saecul. Sat. 1,1. 6. 
U, 6. .Epist. I, 2..8a810:% 10r 17 22z2p 
I, 1 und 2 zum Theil. Ars poöt. 

Cicero’s ausgewählte Briefe nach Süpfle.. — 
Vierte Rede gegen Verres. 

Hebdomadarien. Exceptionen. 

Hom;7Jl.'1. 2.,3: 4. 6. 9.12. 13. IGZIEzE5 
22. 23. 24, zum Theil mit Auslassungen. — 
Demosthenes über die Angelegenheiten im 
Chersonnes. Dritte Rede gegen Philipp. Pla- 
ton’s Apologie des Sokrates. — Stoll, An- 
thologie griechischer Lyriker, erste Abthei- 

‚ Jung. — Perioden aus Plutarch. 

Topographie der Stadt. Staatsverfassung. Fi- 
nanzwesen. Kriegswesen. Cult. Privatleben. 
Perioden aus Livius, 
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Fächer, Lehrer, Wochen- 
stunden. 
Hebräisch | Klaiber 3 
Dr. Dietzsch 
Kern 
Französisch Borel 2 
Eisenmann 
Beltz 
Deutsch ' | Pfizer 2 
Religion | . Klaiber 3 
Dr. Dietzsch 
Lamparter 
Geschichte | Pfizer 2 
Geographie | Reuschle 1 
Mathematik | Reuschle 4 
| 
Naturwis- Köstlin im Winter 2 
senschaften | 
'imSommer3 
Englisch | Gantterr | 2 
Italieniseh , Endtner 1 


Gelesenes oder Behandeltes. 


Gemeinschaftlich mit Kl. X. 
Borels Grammatik. Hölders Literätur. 


Gudrun. Proben der mittelhochd. Literatur 
nach W. Wackernagel. Aufsätze. 
Christliche Glaubenslehre. 


Neue Geschichte bis Mitte des 17ten Jahr- 
hunderts. 

Die mitteleuropäischen Länder (Lehrbuch, dritte 
Abth., Cap. 1. 2). 

a) Arithmetik : Potenzen, Wurzeln und Loga- 
rithmen. — Algebra der quadratischen Glei- 
chungen und Gleichungssysteme. 

b) Geometrie: Repetition der Planimetrie mit 
Zugaben aus der neueren Geometrie (Har- 
monien, Polaren u. s. w.). 

Chemie. Einleitung in die Naturwissenschaften 
überhaupt. Darstellung der in der Natur 
wirksamen Kräfte. Die wichtigsten Grund- 
stoffe mit ihren hauptsächlichen “unorgani- 
schen Verbindungen. Abriss der Proposi- 
tionenlehre. 

Botanik. Unterschied zwischen organischen 
und unorganischen Körpern, Pflanzen und 
Thieren. Darstellung von Thätigkeit, Bau 
und äusserer Form der Pflanze. Organische 
Systematik. Künstliche und natürliche Pflan- 
zensysteme. 

Gantters engl. Schulgrammatik OH. Cursus ab- 
solvirt. Compositionen aus Schillers Geister- 
seher. Gantters engl. Chrestomathie U. Cur- 
sus und Shakespeares Julius Caesar gelesen. 

Stilibungen. L’Avaro von Goldoni. Novellen 
von Soave. Francesca da Rimini von Sil- 
vio Pellico, - 


l 
R . | Wochen- | 
Fächer. | Lehrer. Een 
W 
I I 
Turnen. | Stockmayer | 2 | 
|  Schaedle 2 | 
Latein. Exp. a. Kraz | 6 
| I | 
| | 
'b. Lamparter, 6 
| Jordan | 
N 1 
Lat. Comp. | a. Kraz 2 
b. Lamparter | 2 
Jordan 
Griech. Exp. Kern | 5 
| 
Griech.Comp Kern 1 | 
Hebräisch | Klaiber 3 
Dr. Dietzsch, 
Kern 
französisch Borel im w. 2 
Eisenmann im. 8.99 
Beltz ip 
Deutsch Pfizer 
Religion | Klaiber 2 | 
ıDr. Dietzsch | 
Lamparter | 
_ |  Zimmerle 2 | 
Geschichte Kern | 
| Jordan > 
Geographie Reuschle 2 | 


Gelesenes oder Behandeltes. 


Gerätheturnen gemeinschaftlich mit Klasse X. 
Waffenübungen gemeinschaftlich mit Klasse X. 


Bälnsse VEEE. 


Livius B. VIII. — Sallust. Jugurtha. — Cicero 
pro 8. Roseio. — Virgil. Aen. VI. und ein 
Theil von VII. Auswahl aus Georg I. 

Livius VI, 29—IX, 16. — Cie. pro Milone. 
Virgil Aen. VI—XID. mit Auswahl. — Horaz 
32.0den, 2 Satiren. 

Hebdomadar. — Nägelsbachs Übungen des 
lat. Stils, Stes Heft. 

Perioden. — Nägelsbachs Übungen des lat. 
Stils, tes Heft. 

Homers Odyssee von 8, 416 bis Buch 10, ein- 
schliessl. ganz; dann Ausgewähltes aus B. 
11-19 u. 21—23; 24 ganz. Herodot: aus 
Buch 1—4 und 6—9 ausgewählt im Ganzen 
210 Cap. 

Griechische Hebdomadarien. 

1. Sam. I. — 2. Sam. XV. — Schriftliche Übun- 
gen im Componiren und Exponiren. 


Borels Grammatik. Hölders Literatur. 


Nibelungenlied, Ausg. v. Zarneke. Übungen 
im Memoriren und Vortrag. Aufsätze. 
Kirchengeschichte. 


Kirchengeschichte. 


Mittlere Geschichte nach Schmidts Grundriss. 

Zweiter Theil der Geographie (die Welttheile 
im Ganzen, Lehrbuch B. IVY’— VII.) und die 
eine Hälfte des dritten (die europäischen 
Länder, übrigens ohne das Specielle von 
Mitteleuropa, Lehrbuch ©, I—X). 


87 | 


Fächer. 


Lehrer, 


Wochen- | 


stunden. 


Gelesenes oder Behandeltes. 


eG EEREREREERENN BEE | EEE | ERLEBEN BED. LEERE 


Mathematik 


Englisch 


Italienisch 


Turnen 


Latein, Exp. 


Lat, Comp. 


Griech. Exp. 


| 


|| 


a,Stockmayer 


'"b. Dillmann | 


Stockmayer | 


I 
| 


Gantter 


Endtner 


Elsenhans | 
Schx&dle 


a. Holzer 


b. Lamparter 
a. Holzer 
b, Lamparter 

Holzer 


4 


N 


Allgem. Arithmetik und Algebra. Heis 8. 1-25. 
84 61, 192,8. 63,71-2220. 

Geometrie. Kauffmanns Lehrbuch, Abschnitt 
V—X. — Nagel, Materialien I, A. 1—30; 
B. 1-10 und Einzelnes aus III. Quadrat- 
und Cubikwurzeln. 

1) Geometrie. Schwere Aufgaben. 

2) Algebra, die gesammte, Progressionen und 
Rentenrechnung eingeschlossen. 

3) Stereometrie, die gesammte; viele Construc- 
tions- und Rechnungsaufgaben ; von Mütrichs 
Sammlung 115 Aufgaben gelöst. 

4) Trigonometrie; die gesammte; die Aufgaben- 
sammlung von Spitz. 

Ausserdem wurde die Aufgabensammlung 
der französ. Abiturienten von Frank durch- 
gerechnet. 

5) Geometrisches Zeichnen. Projeetionen von 
Körpern. i 

Gantters Schulgrammatik, IL. Cursus, $. 1—66. 
Schriftliche Ausgaben aus derselben. Lec- 
türe aus Gantter, Engl. Chrestomathie. I Curs, 


Grammatik von Fornasari. — Exceptionen. — 


L’Ambizioso und la Scommessa von Cesare 
della Valle. 

Gerätheturnen. 

Stossfechten. 

Waffenübungen. 


Bälasse WEE. 


Virg. Aen. I—IV. — Sallust. Catil. u. Cie, orat. 
in Catil. I—II. 

Virg. Aen. I—IU.; V. mit Auswahl. Curt, III—-V, 

Hebdomadarien und Exceptionen. 

Hebdomadarien und -Exceptionen. 

Xenoph. Anabasis H—IV.; Lycurgus adversus 
Leocratem; Homers Odyss. I—VII. 
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Wochen- 


Mezger, hebräisches Übungsbuch I. II. Gen. 


Borels Grammatik, Curs I. — Hölders Litera- 
tur, mündliche Übersetzung aus Fenelon, Vol- 
taire, Barthelemy und Montesquieu. — Com- 


Herders Cid. Göthes Hermann und Dorothea. 
Ubungen im Memoriren und Vortrag. Auf- 


Erster Theil der Geographie, die gesammte 

Erdoberfläche betreffend (Lehrb. A, I-ID). 
Kauffmanns Lehrbuch, Abschnitt 
I—IV.; Nagel, Materialien I. A, 1—40; B, 


Repetition der geometrischen 
Lehrsätze, Lösung vieler Constructions- und 


2) Algebra. Übersichtliche Repetition der arith- 
metischen Hauptoperationen. Buchstabenrech- 
nung bis zu Potenzen mit gebrochenen Ex- 

Gleichungen vom lten Grade. 

3) Geometr. Zeichnen, nach dem studienräthl. 


Vorübungen erster und zweiter Stufe; Haupt- 


Solfeggen. Einüben von Chorälen und verschie- 
denen meist klassischen Gesängen mit den 


Fächer. Lehrer. den Gelesenes oder Behandeltes. 
Griech.Comp| Holzer 1 |  Hebdomadarien. 
Hebräisch | Schott |W.2,8.3| 
| G)1—5. Psalm 1—3. 
Französisch! Borel 3 
Bücheler 
positionen. — 
Deutsch Pfizer 4 
Jordan 
sätze. 
Religion Schott 2 Einleitung ins alte und neue Testament. 
— Zimmerle 2 Kirchengeschichte. 
Geschichte Kern 2 Alte Geschichte nach Schmidts Grundriss. 
Jordan 
Geographie | Reuschle im 8. 2 
Mathematik |a. Stockmayer, 4 Geometrie. 
1—20. 
—_ b. Dillmann 9 1) Geometrie. 
Rechenaufgaben, 
ponenten. 
Leitfaden dafür. 
Englisch Gantter 2 Gantters Engl. Schulgrammatik I. Cursus. 
Turnen a. Jäger 3 
b. Jäger 3 und Gerüstübungen. 
Gemeinschaftliche Fächer. 
Nov. Test. | Lamparter |W.1,S.2|| Evang. Matth. 
Singen Hartmann 2 
Kandidaten der Theologie aller Klassen. 
Zeichnen Fauser 2 


Kopiren von Gipsköpfen, Gipsornamenten, Land- 
schaften, figürlichen und ornamentalen Vor- 
lagen. Meist nur im Umriss. 


RARANAAAAARAAAAIIN Annan 
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B. Mittlere Abtheilung. 


Kilasse VE. 
Fächer. Lehrer. en Gelesenes oder Behandeltes. 
Latein. Exp. a. Jordan 6 Jordan, ausgew. Stücke aus Cicero theilweise, 
Vayhinger Grysar ausgew. Stücke aus Ovid, Tristien, 
Fasten, Metamorphosen theilweise. 
'b. Scholl 6 Caesar, bell. gall. VIL Jordans Liv. I-XX. 
— Ovid, ausgewählte Stücke aus den Meta- 
morphosen nach Grysar. 2 
Latein. ‚a. Jordan 6 Holzer, Uebungsstücke 72 —1%. Hebdoma- 
Comp. |  Vayhinger | darien. 
'b. Scholl 6 Holzer, Übungsstücke 101—190. — Hebdoma- 
darien. — Exceptionen. 
Griech, Exp.a. Jordan 4 Griech. Chrestomathie. 2. Curs grösstentheils. 
Vayhinger SW 
Griech. a. Jordan 2 Griech. Materialien. Syntax IX bis Schluss. — 
Comp. | Vayhinger Hebdomadarien. 
Französisch |a. Nover | B Eisenmanns franz. Grammatik. I. Theil voll- 
endet, I. Theil —$. 64. Hebdomadarien. 
| Gruners franz. Chrestomathie v. pag. 151— 225. 
ıb. Nover 4 Eisenmanns franz. Grammatik. I. Theil repe- 
| tirt und U, Theil vollendet. Exceptionen. 
Hebdomadarien. Dictees, 
| Gruners franz, Chrestomathie v. p. 150—230. 
Deutsch |a. Jordan 1 Declamationen und Aufsätze, 
Vayhinger 
b. Scholl | 1 Deutsche Aufsätze. — Deklamationsübungen. 
— Einiges aus der deutschen Poetik. 
Religion a. Schott 2 Geschichte des alten Bundes von Salomo bis 
| Esra. Propheten. 
| | Reformationsgeschichte. Galaterbrief. 
b. Schott 2 wie a. 
- a, Jordan "ln Memorirt wurden: Lieder, Confirmationsbuch, 
Vayhinger | repetirt Katechismus u. a. 
b. Scholl e wie a. 


34 


Fächer. Lehrer. ERS Gelesenes oder Behandeltes. 
Geschichte | a. Scholl | 1% Römische Kaisergeschichte und deutsche Ge-. 
| schichte bis zur französischen Revolution. 
b. Scholl 1'% wie a. 
Geographie | a. Scholl 1 Aussereuropäische Erdtheile. Kartenzeichnen, 
b. Scholl | 17, wie a. 

Mathematik |a.Stockmayer 24 Arithmetik: Schlussrechnungen. Zins-, Dis- 
konto-, Termin-, Gewinn- und Verlust-, Thei- 
lungs-, Mischungsrechnungen. Rechnung mit 
Verhältnissen. Reesischer Satz. 

b. — 4 Arithmetilg,; wie a. Ausserdem Quadratwurzeln. 
2 Geometrisches Zeichnen nach den studienräth- 
lichen Vorlagen und geometrische Formen- 
lehre. 
Singen | & Hartmann 1 Entwicklung der Durtonleitern in auf- und ab- 
steigender Linie. Singen von Chorälen und 
Liedern aus der Sammlung von Kraus und 
Weeber. 
b. — 1 wie a. 
Turnen | a.u. b.Trefz| je3 Ordnungsübungen; Gelenkübungen. Hauptübun- 
gen und Lauf bis zu 10 Umläufen a 300’. 
Hlasse V. 

Latein. Exp. || a. Klaiber un Caesar bell. gall. I. II. IV,, 20—38, VIL, 1—53. 
68— 90. — Gaupp, lat. Anthologie H. — 
Perioden. 

b. Rheinhard 6 Caesar bell. gall. I. U. IL. 1—6. IV. V. — 
Gaupps lat. Anthologie I. Perioden. 
c. Bilfinger 6 Caesar bell. gall. I. I. V., 23—52. VI. 1—31; 
57—90. Gaupp, lat. Antholog. H.— Perioden. 
Lat. Comp. | a. Klaiber 6 Holzer, Übungsstücke I, 1—110. — Hebdoma- 
darien. — Exceptionen. 
b.Rheinhard 6 Holzer, Übungsstücke II. 1—80. Hebdomada- 
rien. — Exceptionen. 
| e. Bilfinger 6 Holzer, Übungsstücke I, 1—90. Hebdomada- 


| 


rien. — Exceptionen. 


3) 


Fächer. Lehrer. ang Gelesenes oder Behandeltes. 
Griechisch | a. Klaiber 6 Materialien von Gaupp und Holzer, Verba 
muta bis Syntax, Lehre vom Partieipium. — 
ö Schmid, Voribungen. — Schmid, griechische 
Chrestomathie p. 19—40. — Hebdomadarien. 
c. Bilfinger 6 Materialien von Gaupp und Holzer. Verba 
muta bis Syntax, Lehre von den Negationen 
— Schmid, Vorübungen — griech. Chresto- 
- mathie 61—80. Hebdomadarien. 
Französisch | a. Nover 3 Eisenmanns französ. Grammatik, I. Theil. — 
Verbes irreguliers. — Erlernung von Voca- 
beln. Hebdomadarien. 
b. Nover 6 Eisenmanns franz. Grammatik. I. Theil voll- 
endet. II. Theil — $. 72. Hebdomadarien. 
| Gruners franz. Chrestomathie v. p. 1—-1%. 
e. Bilfinger 3 Eisenmanns franz. Grammatik I. Theil — Ver- 
bes irreguliers, Erlernung von Vocabeln. 
Deutsch | a. Klaiber 1 Aufsätze und Declamationsübungen. — Erklä- 
rung Schiller'scher Gedichte. 
b. Reinhard 1 Aufsätze und Declamationsübungen. 
c. Scholl i' Deutsche Aufsätze, — Declamationsübungen. — 
Erklärung Schiller’scher Gedichte. 
Religion |a,b u.c Kapff 1 Catechismus. 
a. Klaiber 1 Geschichte des alten Bundes von Josua bis 
David. — Bergpredigt und Gleichnisse. 
b. Schott 1 wie a. 
e.— 1 wie a. 
a a. Klaiber Hg Memorirt wurde: Gesangbuch, Lied Nr. 5. 105. 
212. 481. 608. Katechismus, 
b. Rheinhard 2 ebenso und ausserdem die Sprüche aus Cl. IV. 
repetirt. 
c. Bilfinger Sl, ebenso. 
Geschichte || a.Rheinhard| im S. 2 | Röm. Geschichte von Erb. d. Stadt bis zum 
Untergang des west-röm. Reichs, 
b.Rheinhard| 1'), ebenso. 
ce. Bilfinger im 8. 2 Röm. Geschichte v. Erb. d. Stadt bis Augustus. 
Geographie | a.Rheinhard| im W. 2 Geographie von Europa mit Ausnahme Deutsch- 
lands. 
By nn, ebenso und Deutschland in bydrographischer 
und orograph. Beziehung. 
ec. Bilfinger | im W. 2 ebenso, 


36 


Fächer, | 


Lehrer. 


Wochen- 
stunden. 


Gelesenes oder Behandeltes, 


Arithmetik | 


Schön- 
sehreiben 


Singen 


Turnen 


a.Stockmayer 


GC, — 
a. Hartmann 


b. BT 
& er 
a. Hartmann 


Latein. Exp. 


— Comp. 


Griechisch 


Französisch 


a 
4 
H 
© 
N 


a. Braitmaier 
b. Herzog 
ec. Kohn 

a. Braitmaier 
b. Herzog 
ec. Kohn 


a. Braitmaier 


c. Kohn 
b. Nover 


2 


DeDvDHkH 


| 
| 


Resolutionen und Reduktionen. — Preisberech- 
nungen. — Rechnung mit aliquoten Theilen. 
Münzverwandlungen. Decimalbrüche und An- 
wendung derselben. Berechnung rechtwink- 
liger Flächen und Körper. Mass- und Ge- 
wichtsverwandlungen. 

wie a. Ausserdem einfache und zusammen- 
gesetzte Schlussrechnung. 

wie a. 

Deutsche, lateinische und griechische Schrift 
mit besonderer Berücksichtigung der gene- 
tischen Entwicklung der Schriftformen. 

Deutsche, lateinische und Rundschrift, 

wie a. 

Entwicklung der Durtonleitern in auf- und ab- 
steigender Linie. Singen von Chorälen und 
Liedern der Krauss-Weeberschen Sammlung. 

wie a. 

wie a. 


wie Kl. VI. 


Mlasse IV. 


[eriKeriierierlerizer) 


Nepos mit Auswahl. — Gaupp. Anthologie 1. 
wie a. 

wie a. 

Holzer I. 62—215. Hebdomadarien. 


- Holzer I. 60—160. im Uebrigen wie a. 


Holzer I. 60—186. Hebdomadarien und Ex- 
ceptionen. 

Grammatik bis verba liquida nach Bäumlein 
und Curtius. — Gaupp-Holzer 1—54. 


wie a. (Gaupp 1—57). 


Eisenmann’s franz. Grammatik Theil I. — 8.50. 
L’Adverbe. Erlernung v. Vocabeln. Hebdo- 
madarien. 


» 


ET TE a Ar TER ET LEERE 


Fächer. 


(REES DE EEE TE TTS SEEN ERNEST EEE ER 


Deutsch 


Religion 


Geschichte 


Geographie, 


Arithmetik 


Schön- 
schreiben. 


Singen 


Turnen 


I @e. Kohn 


| ec. Kohn 
a,Stockmayer 


| a. Hartmann 
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Lehrer. 


a. Braitmaier 


b. Herzog 
e. Kohn 
a. Schott 
e 
a. 


raitmaier 


b. Herzog 
ec. Kohn 
a. Braitmaier 


b. Herzog 
a. Braitmaier, 


b. Herzog 


b. Herzog 
c. Kohn 
a. Hartmann 


b.  — 
ee 


bh. — 
G ar 
a.,b.u.c. Treofz 


Wochen- 
stunden. 


)-Geschichte des 


Sun | 


Gelesenes oder Behandeltes. 


Aufsätze. Lese- und Deklamationsübungen. 
Erklärung ausgewählter Stücke in Wacker- 
nagel. 

wie a. 

wie a. 


alten Bundes bis zum Tode 
Mosis. — Leben Jesu nach ‘den 4 Evang. 


Mensen federn 26 ABC RER 0. 
Sprüche: gedruckte Auswahl. 


_ wie a. ; 


wie a. 

Griechische Geschichte bis Alexander. 

wie a. 

wle a. 

Geographie v. Württemberg. — Grundbegriffe 
der physikal. Geographie. 

wie a. 

wie a. 

Bruchrechnung. Resolutionen, Reduktionen und 
Preisberechnungen, 


‚wie a. 


wie a. 

Deutsche, lateinische und griechische Schrift 
mit besonderer Berücksichtigung der geneti- 
schen Entwicklung der Schriftformen. 

Deutsche und lateinische Schrift, 

wie a. 

Entwicklung der Durtonleitern in auf- und ab- 
steigender Linie. Singen von Chorälen und 
Liedern der Krauss-Weber’schen Sammlung. 

Ordnungs-, Gelenk- und Hauptübungen. Lauf 

bis zu 8 Umläufen a 300‘. 


38 


C. Untere Abtheilung. 


Mlasse TIER. 


Fächer. | Lehrer. Runen: Gelesenes oder Behandeltes. 
| 
Latein. | a. Finck 12 Exposition: Viri illustres von Lhomond-Holzer - 
bZimmermann 12 Nr. XIX. bis XL. incl. 
c. Zeller 12 Composition: mündlich und schriftlich aus Hol- 
zers Uebungsstücken 1—50; ebenso das 
Wichtigste aus Werners prakt. Anleitung zur 
lat. Sprache H. Theil. 
Deuisch ja. — 3 Leseübungen an Stücken aus dem Lesebuch 
b. — 3 für. die evangelischen Volksschulen nebst 
6 — 3 Erklärung; Regeln über die deutsche Recht- 
schreibung; Dictirtschreiben; Satzbildung; 
mündlicher Vortrag. 
Religin |. — im W. 3 | Einleitung in die Bibel. — Uebung im Auf- 
b. — im 8. 2 schlagen von Bibelstellen. — Die 5 Bücher 
Mer Mosis und das Evang. Lucae wurde gele- 
sen. — Memorirt wurden die Lieder: 93. 
185. 461. 514. 606, die Sprüche der 4. Ab- 
theilung 12—234 nach der vorgeschriebenen 
Auswahl. 
Geschichte |. — im W. 2 | Geschichte: Juden, Phönizier, Egyptier, Assy- 
und b,: .— im 8. 3 rier, Babylonier, Perser. 
Geographie | c. _ — Alte und neue Geographie der Länder am 
Mittelmeer. 
Arithmetik | a. — 4 Die 4 Species in benannten und unbenannten 
— 4 | Zahlen. Kopfrechnen. 
. _ 4 
Schön- Hartmann |a.,b.&e.je2) Deutsche und lateinische Schrift. — Geneti- 
schreiben sche Entwicklung der Schriftformen. — Takt- 
schreiben. 
Singen Hartmann a,b.&ejel| Entwicklung einiger Durtonleitern. 
Taktübungen und melodische Uebungen. — 
Einüben einiger Lieder. 


a nn 


Fächer. | Lehrer. 


Turnen 


Latein. 


Deutseh 


Religion 


Geographie 


Arithmetik 


Schön- 
schreiben 


Latein, 


Fetzer 


a. Weckherlin 
b. Woltz 
ce. Pfleiderer 


eseerp 
| 


srsezP> 
| 


Hartmann 


Wochen- | 
stunden. 


2.,b.& e.jed 


a. Holch 
b. Dürr 
c. Wessinger 


Gelesenes oder Behandeltes. 


Ordnungs-, Gelenk- und Hauptübungen und 
Lauf bis zu 10 Umläufen & 300‘. Turnspiele. 


Bilasse II. 


12 


a.,b.&cje2 


In Middendorf und Grüters lateinischer Gram- 
matik wurde von pag. 281—408, in Lho- 
mond-Holzer, Viri illustres, Nro. 1—18 über- 
setzt, die regelmässigen und unregelmässi- 
gen Verba wurden eingeübt und Vocabeln 
gelernt. 

Leseübungen im Lesebuch für die evangeli- 
schen Volksschulen. — Dictirtschreiben. — 
Satzbildung. 

Die Geschichten des N. T. in Zahns biblischen 
Historien wurden gelesen und erklärt. — Me- 
morirt wurden die Lieder Nr. 2. 3. 13. 102. 
381. 549. und die vorgeschriebene Auswahl 
aus der zweiten Abtheilung des Spruchbuchs. 

Die nöthigen geographischen Vorkenntnisse. — 
Palästina mit den angrenzenden Ländern. 


Die 4 Species in Ziffern und Kopfrechnen. 


Deutsche und lateinische Schrift. Genetische 
Entwicklung der Schriftformen. Taktschreiben. 


Klasse I. 


12 


Einübung der Flexionsformen nach der latei- 
nischen Schulgrammatik von Middendorf und 
Grüter. — Uebersetzt wurde von p. 260 bis 
281 und von 287—290 der Grammatik und 
die diesen Uebungen entsprechenden Voca- 
beln wurden memorirt. 
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Fächer. Lehrer. NIREEDE Gelesenes oder Behandeltes. 
Deutsch |; a. Holch 5 Leseübungen nach Brandauers Lesebuch mit 
b. Dürr sachlicher und sprachlicher Erklärung; or- 
c. Wessinger thographische Uebungen; Einübung der Re- 
detheile; Lehre vom einfachen Satz. 
Religion | a. — 3 Zahns biblische Historien des A. T. $. 1—78 
b. — wurden erklärt. — Die bezeichneten Sprüche 
c. — der ersten Abtheilung des Spruchbuchs wur- 
den erklärt und auswendig gelernt. 
Arithmetik | a. — a 4 Numeriren und die drei ersten Spezies im 
— Kopf- und Zifferrechnen. 
> — 
Schönschr. | Hartmann a.,b.&e.je2| Deutsche und lateinische Schrift, Taktschreiben. 


Katholischen Religionsunterricht ertheilte Kaplan Zucker den Schülern des 
mittleren und unteren Gymnasiums in zwei Abtheilungen und in je zwei Wochen- 


stunden. 


Zeichnnngsunterricht ertheilte Professor Fauser in zwei Wochenstunden für die 
Klassen IV. bis VI., und einer zweiten Abtheilung aus den Klassen III—VI. ebenfalls 
in 2 Wochenstunden Reallehrer Stellner. 

Mit einem aus Schfllern der Klassen IV—VI. gebildeten besonderen Singchor 
wurden in 2 Wochenstunden mehrstimmige Gesänge eingeübt. 


e—— 


2, Chronik der Anstalt. 


Nach einem Erlass des K. Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens vom 
26. August 1865 wurden die Lehrkräfte des Gymnasiums durch Errichtung ‚einer 
zweiten Hauptlehrstelle für Mathematik an dem obern und 4 weiterer Klassenlehrer- 
stellen am unteren Gymnasium vermehrt. — Vermöge höchster Entschliessung vom 
19. September 1865 haben Seine Königl. Majestät jene Hauptlehrstelle für Mathematik 
dem bisherigen Verweser derselben Professor Dillmann gnädigst verliehen. — Durch 
Decret vom 23. Sept. wurde Hilfslehrer Dr. Baur zum Repetenten am Seminar in 


‚Blaubeuren und der Gymnasialvicar Vayhinger zum Verweser der obersten Lehrstelle 


an dem Lyceum in Öhringen bestellt. — Vermöge höchster Entschliessung vom 
23. Sept. haben S. Königl. Majestät die erledigte Hauptlehrstelle an der Klasse V. b. 
beziehungsweise VI. b. dem bisherigen Verweser dieser Stelle Professor Scholl, sodann 
unter dem 28. Sept. die an dem evangelischen Seminar in Blaubeuren erledigte Pro- 
fessorsstelle dem Verweser derselben Professor Gaupp am mittleren Gymnasium dahier 
gnädigst übertragen. — Durch Ministerial-Erlass vom 22. Sept. wurde die Errichtung 
von Parallelklassen an den Kl. V., VII. und VII. genehmigt. Hienach wurde zum 
Hilfslehrer an den Kl. VI. b. und VII. b. der Professoratskandidat Dr. Wintterlin 
und sodann durch Decret vom 7. Oet. der Kandidat Bilfinger zum Amtsverweser 
an der Kl. V. ce. bestellt, sowie die Kandidaten Dr. Weidlich und Reuchlin zu 
Amtsverwesern an der Kl. IH. a. und II. c., endlich zum Vicar am mittleren und 
untern Gymnasium der Lehramtskandidat Dr. Rapp berufen. — Vermöge höchster 
Entschliessung vom 12. Oetober wurde von Seiner K. Majestät 1) die neu errichtete 
Hauptlehrstelle an Kl. IV. e, dem Präceptor Kohn in Ulm unter Verleihung des Titels 
eines Professors mit dem Rang auf der achten Rangstufe; 2) die erledigte Hauptlehr- 
stelle an Kl. HI. a. dem Präceptor Finck in Böblingen; 3) die neu errichtete Haupt- 
lehrstelle an Kl. II. c, dem Präceptor Zeller in Ulm; 4) die neuerrichtete Haupt- 
lehrstelle an Kl. IL. ec. dem Präceptor Pfleiderer (seither an Kl. L); 5) die neu er- 
richtete Hauptlehrstelle an Kl. I. ec. dem Collaborator W essinger in Esslingen unter 
Verleihung des Titels eines Präceptors gnädigst übertragen. — Durch Deeret vom 
14. Oct. 1865 wurde Gesanglehrer Kunz auf seine Bitte von seinen Functionen am 


Gymnasium entbunden und dagegen SchreiblEhrer Hartmann mit der Ertheilung des 
6 
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Singunteirichts an, dem ganzen Gymnasium in widerruflicher Weise beauftragt. — 
Durch Decret vom 21. Oct. wurde statt des zum Bibliothekar an der K. öffentlichen 
Bibliothek ernannten Professor Dr. Wintterlin der Gymnasial-Vicar Lamparter 
zum Hilfslehrer im Lateinischen an Kl. VII. und VII., ferner Amtsverweser Fuchs 
zum Amtsverweser am Gymnasium in Ulm bestellt und den Hilfslehrern Jäckh und 
Bonzelius die Amtsverweserei jenem an Kl. IV., diesem an I. b. übertragen. — 
Unter dem gleichen Datum wurden an Kl. VI. b. unter. Einstellung des bisherigen 
Unterrichts in der Geometrie und im geometrischen Zeichnen 4 Stunden im Rechnen 
und 2 m der geometrischen Formenlehre angeordnet. — Unter dem 30. Oct. wurde 
Hilfslehrer Büchler zum Amtsverweser an Kl. II. des Gymnasiums in Ulm und unter 
dem 1. Nov. Amtsverweser Weidlich zum Amtsverweser am Pädagogium in Ess- 
lingen bestellt. — Vermöge höchster Entschliessung vom 2. Nov. haben Seine Königl. 
Majestät die erledigte Hauptlehrstelle an Kl.V. a. und VI. a. dem Verweser derselben 
Professorats-Kandidaten Klaiber und vermöge höchster Entschliessung vom 18. Nov. 
die an Kl. IV. a. dem Hilfslehrer Lamparter, beiden unter Verleihung des Titels 
eines Professors mit dem Rang auf der achten Stufe der Rangordnung gnädigst über- 
tragen. — Durch Deeret vom 11. Nov. wurde das erledigte Vicariat am obern Gym- 
nasium dem bisherigen Repetenten am ‚Seminar in Schönthal Binder übertragen. — 
Durch ein Decret vom gleichen Datum wurde wegen der grossen Anzahl von Schülern, 
welche sich für den Zeichnungsunterricht gemeldet haben, die Bildung einer dritten 
Abtheilung von Zeichenschülern und die Uebertragung des Unterrichts bei denselben 
an den-Reallehrer Stellner genehmigt. — Durch Deeret vom 23. Nov. wurde ange- 
ordnet, dass Prof. Lamparter seine Funetionen als Hilfslehrer an Kl. VU. und VII. 
bis auf Weiteres fortzusetzen habe. — Vermöge höchster Entschliessung vom 30. Nov. 
wurde von S. K. Majestät die erledigte Hauptlehrstelle an Kl. I. dem Elementarlehrer 
Dürr wnter Verleihung des Titels und Rangs eines Präceptors gnädigst übertragen; 
ebenso die erledigte Präceptorsstelle in Winnenden O.-A. Waiblingen dem Präceptorats- 
Kandidaten Bonzelius und unter dem 21. December die erledigte Hauptlehrstelle an 
Kl. II. des Gymnasiums in Ulm dem Präceptorats-Kandidaten Jäckh. — Durch Deeret 
vom 13. Dec. wurde genehmigt, dass die Schüler der im Turnunterrieht bisher ver- 
einigten Klasse VII. in zwei Abtheilungen getheilt und bei der Unmöglichkeit, vier 
Turnstunden für jede derselben zu ermitteln, in je drei wöchentlichen Turnstunden 
unterrichtet werden. — Durch Decret vom 13. Januar wurde der Professorats-Kandidat 
Braitmaier zum Amtsverweser an Kl. IV. a. bestellt. — Vermöge höchster Ent- 
schliessung vom 14. Februar haben Seine K- Majestät den M. Prof. Klaiber seinem 
Ansuchen gemäss wegen vorgerückten Alters in den Ruhestand gnädigst zu versetzen, 
auch demselben bei diesem Anlass in Anerkennung seiner langjährigen treuen Dienste 
das Ritterkreuz Höchst Ihres Friedrichsordens gnädigst zu verleihen geruht. Der 
K. Studienrath ergriff diese Gelegenheit, um seinerseits dem Prof. Klaiber seine 
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Glückwünsche zu der ihm zu Theil gewordenen allerhöchsten Anerkennung und Aus- 
zeichnung darzubringen und ihm nach der bevorstehenden Vollendung seiner mit un- 
wandelbarer Gewissenhaftigkeit dem Gymnasium gewidmeten mehr als 44jähriger 
Berufsarbeit einen möglichst ungetrübten und freundliehen Lebensabend zu wünschen, 
— Am 19. März verlor das Gymnasium durch den Tod des Professors Borel einen 
seiner ausgezeichnetsten und verdientesten Lehrer. — Durch Decret vom 21. März 
wurde die Versehung der Lehrstunden des Prof. Klaiber bis zur Wiederbesetzung 
der betreffenden Stelle dem Stadtvicar Repetenten Dr. Dietzsch übertragen. — Durch 
Decret vom 26. März wurde mit dem durch den Austritt des Prof. Klaiber er- 
ledigten Bibliothekariat am Gymnasium Prof. Reuschle betraut. — Vermöge höchster 
Entschliessung vom 3. Mai wurde von Seiner K. Majestät die erledigte Professorsstelle 
an der obern Abtheilung des Gymnasiums dem Prof. Jordan an der mittleren Ab- 
theilung gnädigst übertragen. Indessen wurde Prof. Jordan noch bis zum Beginn 
der Sommerferien an der Klasse VI. a. belassen. — Laut Erlass vom 4. Juni wurden 
mit höherer Genehmigung die Ferien am Gymnasium bis auf Weiteres neu regulirt. — 
Vermöge höchster Entschliessung vom 12. Juli wurde von Seiner Königl. Majestät die 
erledigte Hauptlehrstelle an den Klassen V. und VI. des Gymnasiums dem Präceptor 
Kraft am Gymnasium in Tübingen ‚unter Verleihung des Titels eines Professors mit 
dem Rang auf der achten Stufe der Rangordnung gnädigst übertragen, und durch 
Decret vom 28. Juli demselben der Eintrittstermin für seine neue Stelle bis zum Ende 
des laufenden Schuljahrs verlängert und zum Verweser derselben der Professorats- 
° Kandidat Vayhinger bestellt. — Nach den Sommerferien trat Prof. Jordan seine 
Stelle am Obergymnasium an und im Zusammenhang damit wurden nach einem vom 
K. Cultministerium genehmigten Plane die Lehraufgaben der Professoren Pfizer, 
Kern und Lamparter neu geregelt. — Laut-Erlass vom 8. Sept. hat das K. Mini- 
sterium genehmigt, dass für die Gymnasialvicare und den Religionslehrer künftig die 
Bezeichnung als Repetenten gebraucht werde. — Den 24. und 25. September werden 
die öffentlichen Prüfungen sämmtlicher Klassen stattfinden. Mittwoch, den 26. Sept., 
Vormittags, werden zwei Schüler der Klasse X. durch Reden im Saale des Gymnasiums 
von der Anstalt Abschied nehmen, worauf die Preisvertheilung Tozze mu und da- 
mit das Schuljahr 1565— 66 Ei hlaser werden wird. 
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